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  Gewonnen!


  


  „Ein Brief für dich!“ rief Frau Schmidt von der Küche her, als Monika aus der Schule nach Hause kam.


  „Für mich?“ wiederholte Monika und merkte selber, daß dies etwas dämlich oder — wie man bei ihr in Bayern sagen würde — deppert klang. Aber Tatsache war, daß sie so gut wie nie Post erhielt. Sie lebte mit ihren Eltern und Geschwistern in einem schönen alten Haus an einem Seerosenteich auf dem Land, und alle ihre Freunde wohnten in der Nähe. Ingrid, die Tochter eines Gymnasiallehrers, lebte mit ihren Eltern im letzten Haus von Heidholzen, dem Weiler, zu dem auch das Haus am Seerosenteich gehörte. Norbert, der mit Monika und Ingrid befreundet war und in die gleiche Klasse ging, wohnte mit seinen Eltern in einer Etagenwohnung in Geretsried, dem nächsten größeren Dorf, in dem sie alle drei zur Schule gingen. Gabi, Monikas Freundin aus früheren Zeiten, lebte in München, aber sie schrieb nie, rief höchstens an.


  Monika fiel also wirklich nicht sogleich ein, woher sie Post bekommen haben konnte.


  Der Brief lag auf dem Garderobenständer, und sie entdeckte ihn, noch ehe sie aus ihrem Anorak geschlüpft war. Der grüne Aufdruck fiel ihr sofort ins Auge.


  „Er ist von der Abendzeitung!“ schrie sie.


  „Na und?“ antwortete die Mutter aus der Küche.


  „Da hab ich doch beim Preisausschreiben mitgemacht! Du weißt, wo man die richtigen Texte zu den richtigen Bildern bringen mußte!“ Monika ließ ihre Mappe auf den Boden fallen, grapschte nach dem Brief und rannte in die Küche.


  Frau Schmidt machte Salat an. „Na, ausziehen hättest du dich schon erst können.“


  Monika riß den Umschlag auf. „Später, Mutti, später... das ist viel zu aufregend.“ Ihre Wangen brannten, ihre grünen Augen funkelten, und sogar ihr rotes, glattes Haar, das sie mit Gummibändern zusammenhielt, schien zu sprühen.


  „Na, du bildest dir doch wohl hoffentlich nicht ein, den ersten Preis gewonnen zu haben?“ fragte Frau Schmidt und mischte gelassen den Salat.


  Monika sagte erst gar nichts und überflog den Brief. Dann ließ sie ihn sinken und sah ihre Mutter an. Von einer Sekunde zur anderen wurde sie ganz blaß.


  „Was hast du?“ fragte Frau Schmidt erschrocken. „Ist dir nicht gut?“


  „Ich hab ihn“, sagte Monika tonlos.


  „Was hast du?“


  „Ich hab ihn!“ Monikas Wangen röteten sich wieder. „Den ersten Preis!“ Sie umarmte ihre Mutter und wirbelte sie durch die große alte Küche. „Ich habe gewonnen, gewonnen, gewonnen! Eine Kreuzfahrt durch die Karibik und eine Woche Aufenthalt für zwei Personen auf Nassau!“


  „Nicht so wild, Monika! Laß mich aus, mir wird ja ganz schwindelig!“


  „Mutti, Mutti, was sagst du denn dazu? Ist das nicht herrlich?“


  „Ich kann es gar nicht glauben! Zeig mir den Brief!“


  Monika ließ ihre Mutter los und reichte ihr das Schreiben. „Du glaubst wohl, ich kann nicht lesen?“ Sie hielt sich den Bauch vor Lachen.


  „Tatsächlich!“ Frau Schmidt las. „Du hast gewonnen! Ist es denn die Möglichkeit!“


  „Na, einer muß doch den ersten Preis machen!“


  „Aber gerade du! Ich wußte gar nicht, daß du so ein Glückskind bist.“


  Die Worte griff Monika sogleich auf. „Ich bin ein Glückspilz!“ Sie tanzte auf einem Bein und rief ins Leere: „Amadeus, alter Junge! Hast du’s schon gehört... ich bin ein Glückspilz!“


  „Monika, ich bitte dich, laß das Gespenst erst mal aus dem Spiel...“


  „Aber er muß doch wissen, daß ich verreise! Und außerdem hat er es nicht gern, wenn man ihn als Gespenst bezeichnet.“


  „Deshalb brauchst du doch nicht gleich mit ihm Verbindung aufzunehmen. Er erfährt ja doch alles, was in diesem Haus vorgeht.“


  „Aber er könnte es übelnehmen, wenn ich es ihm nicht sofort erzähle.“


  Dieses Gespräch könnte auf manchen, der von Amadeus, dem Hausgespenst, noch nie etwas gehört oder gelesen hat, reichlich merkwürdig wirken. Deshalb möchte ich gleich erklären, was es mit Amadeus auf sich hat. Es gibt ihn wirklich. Es ist ein Kobold von der Art, von der viele im Haus und im Garten herumgeistern, nur daß wir sie nicht sehen und meist auch nicht einmal fühlen. Aber dieser Kobold ist in die Gestalt eines Jungen geschlüpft, der vor etwa 200 Jahren im Seerosenteich ertrunken ist, und seitdem gespenstert er im Haus, auf der großen Wiese davor, im Stall, im Garten und sogar in der Ruine des alten Schlosses herum, die auf einem Hügel hinter dem Haus steht. Meist ist er unsichtbar, aber er kann sich auch als Amadeus sichtbar machen. Durch sein Unwesen hat er die früheren Bewohner des schönen alten Hauses vertrieben. Selbst die Schmidts waren nahe daran aufzugeben, so sehr sie sich auch gewünscht hatten, auf dem Land zu leben. Denn wenn man keine Nacht schlafen kann und einem auch tagsüber die Gegenstände um die Ohren fliegen, macht einem auch die schönste Behausung keinen Spaß. Zum Glück war es Monika gelungen, Freundschaft mit Amadeus zu schließen. Seitdem macht er zwar immer noch die tollsten Späße — denn völlig unbeachtet kann und mag ein Kobold nicht leben — , aber wenigstens läßt er die Schmidts nachts gut schlafen.


  Wer die Schmidts sind? Nun, da ist erst einmal Monika, die wir schon kennen. Ihre Mutter Hilde Schmidt sieht ganz ähnlich aus, aber ihr Haar ist hellblond, und ihre Linien sind rundlicher. Womit nicht gesagt sein soll, daß sie dick ist. Nur: Monika ist dünn wie ein Bindfaden. Außerdem gibt es noch eine Schwester, Liane, sehr hübsch und sehr eitel und modebewußt, sechzehn Jahre, und Bruder Peter, zwölf, etwas mürrisch und grob, weil er sich zwischen diesen drei weiblichen Wesen und dem Hausgespenst, gegen das er sich nicht wehren kann, ziemlich eingekeilt fühlt. Ein Vater Schmidt ist auch da. Er heißt Max und ist kaufmännischer Angestellter. Aber viel lieber arbeitet er mit den Händen. Er ist glücklich, wenn er etwas zu sägen oder zu mauern findet.


  Ja, und dann sind da noch Kaspar, ein großer, bernhardinerartiger Hund, der eigentlich Peter gehört. Doch Peter nimmt ihn zwar gelegentlich mit auf seine Streifzüge durch Wiesen und Wald, versorgt wird er aber von Monika. Sie ist es, die ihm sein Futter gibt und ihn regelmäßig bürstet. Kaspar hat auch seine liebe Last mit dem Hausgespenst, vor dem er sich schrecklich fürchtet. Wenn Amadeus — ob nun sichtbar oder unsichtbar — in der Nähe ist, sträuben sich ihm sofort die Haare. Sehen läßt sich Amadeus übrigens nur vor Monika.


  Mit zur Familie müssen wir wohl auch Bodo rechnen. Bodo ist ein Pferd, ein schwerer Hannoveraner, der in der Reitschule nicht mehr zu gebrauchen war und den die Schmidts übernommen haben. Er gehört Monika und Liane, die ihn abwechselnd pflegen und ausreiten, wobei, wie es sich denken läßt, der größere Anteil auf Monika fällt, weil Liane viel seltener zu Hause ist.


  Nun aber zurück zu jenem sonnigen Vorfrühlingstag, an dem Monika die Nachricht von der Abendzeitung bekam, daß sie den ersten Preis gewonnen hatte.


  „Ach, hör mir auf mit Amadeus“, sagte Frau Schmidt, „viel wichtiger ist: versäumst du nicht zuviel in der Schule, wenn du in der Karibik herumkreuzt?“


  „Aber, Mutti, kannst du denn nicht lesen? Die Reise fällt doch genau in die Pfingstferien!“


  „Da hast du aber Glück gehabt.“


  „Glück? Ach was, Köpfchen! Weil die Reise in die Pfingstferien fällt, habe ich ja nur mitgemacht.“


  Frau Schmidt zögerte. „Und wen willst du mitnehmen?“


  Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: „Ingrid natürlich!“


  Dazu sagte Frau Schmidt nichts, aber gerade weil sie nichts sagte, fiel es Monika ein, daß sie gekränkt sein könnte.


  „Natürlich würde ich auch gern mit dir verreisen, Mutti“, fügte sie hinzu, „aber Ingrid hat mir doch beim Rätselraten geholfen. Wir haben beide die Lösung eingeschickt und uns gegenseitig versprochen, die andere mitzunehmen, falls eine von uns…“


  „Zwei so kleine Mädchen allein? Ich weiß nicht... solltest du nicht lieber mit Liane...“


  „Na, erlaube mal, Mutti! Wir sind zehn Jahre... so klein doch auch nicht mehr! Und was Liane betrifft, auf die müßte ich doch dauernd aufpassen, wegen Jungen und so. Und außerdem, Mutti, das habe ich dir doch erzählt: Norbert fährt auf dem gleichen Schiff, er macht die gleiche Reise. Mit seinen Eltern. Die Steins werden sich schon um uns kümmern. Du brauchst keine Sorge zu haben.“


  „Aber wir kennen sie doch nur flüchtig, und wir können nicht von ihnen verlangen...“


  „Klar können wir! Was ist das schon für eine Mühe, mich und Ingrid im Auge zu behalten? Wir sind doch beide die Bravheit in Person.“


  „Ich fürchte, du siehst das alles zu einfach. Erst müssen wir mit Vati darüber sprechen... und dann mit den Steins... und mit Ingrids Eltern...“


  „Das sehe ich ja ein. Sprich nur mit Gott und der Welt darüber, Mutti, aber eins sage ich dir: Die Reise machen Ingrid und ich. Nachdem wir sie erst mal gewonnen haben, kann uns nichts mehr davon abhalten.“ Monika faßte ihre Mutter um die Taille. „Mach nicht so ein Gesicht! Hast du nicht vorhin noch gesagt, daß ich ein Glückspilz bin!?“


  Mutter und Tochter hatten Zeit für diese ausgiebige Unterhaltung, weil Monika mittags immer als erste nach Hause kam. Liane und Peter, die ihre alten Schulen in München besuchten, hatten einen viel weiteren Weg. Herr Schmidt aß in der Kantine seiner Firma.


  „Schon gut, schon gut“, sagte Frau Schmidt, der die Entwicklung der Dinge ein wenig über den Kopf wuchs, „jetzt zieh dir aber erst einmal deinen Anorak aus und wasch dir die Hände!“


  „Weil du es bist!“ Monika gab ihrer Mutter einen Kuß auf die Wange und eilte, den Anorak herunterzerrend, in die Wohndiele zurück. Sie stülpte das Kleidungsstück achtlos über einen Haken und lief zum Telefon. „Ich muß sofort Ingrid anrufen!“


  „Sei nicht so voreilig! Warte erst ab, bis Vati. .


  „Nein, sie muß es wissen!“


  Die Wohndiele war ein sehr großer Raum, von dem verschiedene Türen links und rechts seitwärts führten. Über eine Treppe kam man in den ersten Stock. Im Hintergrund gab es einen Erker, der höher lag als das übrige Zimmer. Trotz seiner Ausmaße wirkte der Raum gemütlich. Das kam wohl daher, daß der Boden aus dicken Holzbohlen bestand und auch die Wände holzgetäfelt waren.


  In dieser Wohndiele spielte sich das Familienleben der Schmidts ab. Hier stand der Tisch, an dem sie abends aßen — mittags wurde nur eine Kleinigkeit in der Küche gegessen — und auch spielten. Hier stand der Fernseher und auch das Telefon.


  Monika wählte eine Nummer.


  Ingrids Mutter meldete sich.


  „Könnte ich, bitte, Ingrid sprechen? Hier ist Monika!“


  „Hat es nicht Zeit bis später? Wir wollten gerade zu Tisch gehen!“ Ingrids Mutter war in allem sehr genau; sie legte großen Wert auf gute Manieren.


  Unter gewöhnlichen Umständen hätte Monika auch darauf Rücksicht genommen, sich entschuldigt und erklärt, später noch einmal anrufen zu wollen.


  Aber jetzt war sie so aufgeregt, daß sie sich nicht abwimmeln ließ. „Nein, es ist sehr wichtig“, beharrte sie, „und es dauert auch nur ganz kurz... keine halbe Minute. Ich muß Ingrid unbedingt etwas mitteilen. Etwas sehr Wichtiges.“


  „Hat es mit der Schule zu tun?“ fragte Ingrids Mutter beunruhigt.


  „Mit Ingrids Schicksal!“ erklärte Monika und gab ihrer Stimme bewußt einen düster geheimnisvollen Ton.


  „Ja, aber um Himmels willen


  „Lassen Sie mich Ingrid sprechen!“


  Das wirkte. Monika hörte, wie Ingrid gerufen wurde. Während sie wartete, glitt ihr Blick zu dem altersdunklen Ölgemälde, das dem Telefon gegenüber hing. Es stellte Amadeus dar, so wie sie ihn kannte: einen Jungen mit übergroßen, weit auseinander stehenden Augen und altmodisch frisiertem, weiß gepudertem Haar. Gekleidet war er wie ein vornehmer Junge des achtzehnten Jahrhunderts. Er trug einen hellblauen Seidenanzug, am Hals ein Spitzenjabot, und Spitzen auch an den Manschetten.


  Monika lächelte das Bild an und schickte ihm versuchsweise eine Kußhand. Aber es rührte und rüttelte sich nicht, ein Zeichen dafür, daß der wirkliche Amadeus — der Kobold also, der die Rolle des verstorbenen Amadeus übernommen hatte — nicht in der Nähe war. Monika war erleichtert darüber, denn sie war nicht sicher, wie er die Nachricht von der bevorstehenden Reise aufnehmen würde.


  Ingrid jedoch reagierte genauso, wie Monika es sich gedacht hatte: Erst blieb ihr die Luft weg, dann machte sie einen Luftsprung und stieß einen Freudenschrei aus, der ihre Eltern alarmiert herbeilaufen ließ.


  „Reg dich nicht auf, Ingrid“, mahnte Monika, „du brauchst jetzt Nerven. Du mußt deinen Eltern beibringen, daß wir sehr gut allein reisen können. Mach ihnen klar, daß Steins die gleiche Reise machen... auch auf der Wassermann. Wir sind also in bester Obhut. Das mußt du deinen Eltern einbleuen.“


  „Werd ich!“ versprach Ingrid. „Verlaß dich drauf... diese Chance laß ich mir doch nicht vermiesen.“


  „Ich verlasse mich drauf.“


  Monika legte den Hörer auf und wählte sofort noch einmal, diesmal Norberts Nummer.


  Er kam selber an den Apparat und meldete sich mit vollem Mund.


  „Hei, Norbert, hier spricht Monika...“


  „Was ist? Wir sitzen gerade beim Essen.“


  „Dann paß nur auf, daß du dich nicht verschluckst! Ich habe das Preisausschreiben gewonnen! Ingrid und ich kreuzen Pfingsten mit euch durch die Karibik!“
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  Norbert verschluckte sich tatsächlich und mußte erst einmal ausgiebig husten. „Du kriegst die Motten!“ sagte er dann.


  „Wir wollen unbedingt, aber du mußt uns helfen, daß es auch wirklich klappt. Du weißt ja, wie Eltern sind. Sie werden uns natürlich nicht gern allein reisen lassen. Du mußt deinen Eltern klarmachen, daß sie unseren Eltern versprechen müssen, auf uns aufzupassen.“


  „Klaro“, sagte Norbert, „wird gemacht. Soll mein Vater anrufen?“


  „Nicht so hastig. Immer langsam mit die jungen Pferde. Mein Vater weiß es noch gar nicht, und Ingrid muß es ihren Eltern auch erst schonend beibringen. Sie werden sich dann schon bei euch melden.“


  „Ich bereite sie vor.“


  „Recht so! Und nun mampf schön weiter!“


  Am liebsten hätte Monika noch Gabi, ihre alte Freundin in München, angerufen. Aber inzwischen waren Liane und Peter nach Hause gekommen, und die Mutter rief zum Essen. Monika war nicht so unklug, gerade jetzt den Familien frieden durch ein Telefongespräch zur unpassenden Zeit zu stören.


  


  Natürlich wurde in den nächsten Tagen in jeder freien Minute über nichts anderes gesprochen als über die gewonnene Reise. Die Schulkameraden und Kameradinnen und die Geschwister beneideten und beglückwünschten die Freundinnen von Herzen. Norbert freute sich wie ein Schneekönig, daß sie auf der Karibikkreuzfahrt dabei sein würden. Ingrids Eltern und Frau Schmidt waren dagegen bedenklich und besorgt.


  Aber Herr Schmidt sah die Sache zum Glück anders. Er rief bei der Abendzeitung an und erzählte, daß seine zehnjährige Tochter gewonnen hätte.


  „Gratuliere“, sagte die freundliche Redakteurin am Telefon, „da wird sie wohl eine große Freude haben.“


  „Die hat sie“, versicherte Herr Schmidt, „sie ist nahe daran überzuschnappen. “


  Die Redakteurin lachte.


  „Nur hat meine Frau Bedenken. Monika will nämlich... Monika ist die Preisträgerin... die Reise zusammen mit ihrer gleichaltrigen Freundin machen.“


  „Hm“, sagte die Redakteurin, „neigen die Mädchen dazu, seekrank zu werden?“


  „Sie haben noch nie eine Schiffsreise gemacht.“


  „Wird ihnen leicht schlecht? Beim Autofahren zum Beispiel? Dann sollten sie sich unbedingt vorher vom Arzt Tabletten verschreiben lassen.“


  „Wenn’s weiter nichts ist...“


  „Davon abgesehen ist gegen den Plan der Mädchen nichts einzuwenden. Es handelt sich ja um eine Charterreise. Eine deutschsprechende Reiseleiterin ist dabei. Wir werden sie bitten, sich besonders um die Preisträgerinnen zu kümmern.“


  „Es fährt auch noch eine befreundete Familie mit.“


  „Na, also dann! Meines Erachtens gibt es keinen sichereren Platz für ein Kind als an Bord eines Schiffes. Dort kann es weder verlorengehen noch überfahren werden.“


  Monika fiel ihrem Vater um den Hals, als er ihr die guten Neuigkeiten mitteilte.


  „Du meinst also wirklich, wir sollen sie allein reisen lassen?“ fragte die Mutter mit sorgenvollem Gesicht.


  „Unbedingt. Sie haben das Rätsel gelöst, die Briefmarken vom eigenen Taschengeld bezahlt und... Glück gehabt. Wenn wir ihnen jetzt die Chance, in die große, weite Welt zu reisen, verpatzen, würden sie uns das nie verzeihen.“


  „Das stimmt nicht, Vati“, widersprach Monika, „ich habe euch viel zu lieb, um euch irgend etwas ewig nachzutragen.“


  „Du würdest also auch auf Ingrids Begleitung verzichten?“ fragte die Mutter rasch.


  „Das kann ich nicht. Wir hatten ausgemacht, daß wir zusammen fahren würden. Wenn ihr mich nicht mit Ingrid laßt, bleibe ich auch zu Hause. Dann könnt ihr selber die Reise machen, du und Vati.“ So edel wie sie sprach, dachte Monika aber nun doch nicht; sie machte diesen Vorschlag nur, weil sie ganz sicher war, daß ihre Eltern darauf nicht eingehen würden.


  „Das kommt gar nicht in Frage“, erklärte ihr Vater denn auch mit Nachdruck, „ihr habt die Kreuzfahrt gewonnen, und ihr werdet sie auch unternehmen. Wenn Ingrids Eltern sich querstellen, werde ich sie mir persönlich vorknöpfen.“


  „Vati, du bist fabelhaft!“ rief Monika hell begeistert.


  „Ich weiß nicht...“ wollte die Mutter noch einmal beginnen.


  „Hör auf, Mutti“, erklärte Monika energisch, „Schluß der Debatte, die Sache ist gelaufen.“ In verändertem Ton fügte sie hinzu: „Wir wollen von nun an nicht mehr darüber sprechen... bitte, nicht!“


  „Aber es sind doch Vorbereitungen zu treffen...“


  „Klaro!“ — Klaro statt klar zu sagen, war die neueste Gepflogenheit in Monikas Klasse. „Das machen wir auch. Wir sollten nur nicht darüber sprechen“, sagte Monika mit ganz besonderer Betonung.


  Die Eltern verstanden.


  „Du meinst wegen...?“ fragte Frau Schmidt.


  „Genau. Wer weiß, wie er es aufnehmen wird.“


  „Er müßte es doch längst wissen“, sagte der Vater.


  Monika schüttelte so heftig den Kopf, daß ihre roten Rattenschwänze flogen. „Glaub ich nicht. Er hat sich ja seit Tagen nicht mehr sehen und hören lassen.“


  „Vielleicht sind wir ihn los?“ fragte Frau Schmidt hoffnungsvoll.


  „Wie denn?“ fragte Monika zurück. „Nein, Mutti, wenn er sich so still verhält, bedeutet das nur, daß er anderweitig beschäftigt ist. In Luft aufgelöst hat er sich damit noch längst nicht.“


  Man war im Haus am Seerosenteich gewohnt, Geheimnisse vor Amadeus zu haben, und so wurden die Vorbereitungen für Monikas große Reise unauffällig betrieben. Monikas Paß wurde an das amerikanische Konsulat geschickt, damit das nötige Visum eingestempelt wurde — die Erlaubnisbescheinigung für einen Besuchsaufenthalt. Monikas Sommerkleider, ihre Hosen und T-shirts wurden gemustert und Neues dazugekauft.


  Monika selber fiel es bei alledem am schwersten, den Mund über ihr Vorhaben zu halten, denn sie war vor lauter Vorfreude fast verrückt. Wenn sie mit Ingrid und Norbert zusammen war - nicht im Haus am Seerosenteich, versteht sich, sondern in den Pausen oder auf dem Schulweg — , redeten sie über nichts anderes.


  Herr Schmidt schaffte es, Ingrids Eltern zu überzeugen. Die Steins erboten sich bereitwillig, die Mädchen in ihre Obhut zu nehmen. Bald stand dem großen Abenteuer nichts mehr im Wege.


  


  


  


  Was nun?


  


  Dennoch blieb Monika bei allem ein flaues Gefühl in der Magengrube. Wie würde Amadeus sich verhalten, wenn er es erfuhr? Als der Tag des Abflugs näherrückte, wuchs ihre Hoffnung, sich heimlich, still und leise davonstehlen zu können, ohne daß Amadeus etwas davon merkte. Aber sie wußte sehr gut, daß sie sich damit nur selber etwas vormachte.


  Ihre bösen Ahnungen trogen sie nicht. Eines Nachts erwachte sie, weil sie fror. Sie hatte das schon so oft erlebt, daß sie sofort wußte, was geschehen war: Amadeus hatte ihr die Bettdecke weggezogen.


  Sie rieb sich die Augen und gähnte herzhaft. „Ach, du bist es! Ich muß schon sagen: Du hast dich aber lange nicht mehr blicken lassen!“ Monika angelte nach der Decke, richtete sich zum Sitzen auf und stopfte sich das Kopfkissen in den Rücken; sie wußte, daß dies eine längere Unterhaltung werden würde.


  Amadeus, das Gespenst, hatte den zierlichen Sessel, der sonst vor dem Schreibtisch stand, zum Bett hin umgedreht. Dort saß er nun, durchscheinend, sehr hübsch und von innen leuchtend. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen. Seine blauen, seidig schimmernden Hosen trug er unter den Knien gebunden, dazu weiße Zwirnstrümpfe und schwarze Schuhe mit großen Silberschnallen. „Ich hatte zu tun“, erklärte er herablassend.


  „Du?“ fragte Monika erstaunt. — Bisher hatte Amadeus sich immer als ein Müßiggänger ersten Ranges erwiesen, der, obwohl unheimlich stark, für keine wie immer geartete Arbeit zu interessieren war.


  Amadeus stützte sehr elegant einen Ellbogen auf sein Knie und das Kinn in die Hand. „Du erinnerst dich an den hohlklingenden Stein im Keller der Schloßruine, n’est-ce pas?“ — Amadeus ließ mit Vorliebe französische Floskeln in seine Unterhaltung fließen, weil dies in der Zeit, da der echte Amadeus gelebt hatte, als vornehm gegolten hatte.


  Monika ließ sich davon nicht beirren. „Natürlich, ja“, sagte sie.


  „Ich habe ihn untersucht!“ Das Gespenst brachte das mit einem solchen Ausdruck blasierten Stolzes heraus, als hätte es eine Heldentat vollbracht.


  „Na und?“ fragte Monika wenig beeindruckt, denn sie war im Augenblick durchaus nicht an altem Gemäuer und seinen Geheimnissen interessiert.


  „Du wirst schon sehen!“


  „Wann?“


  „Um Mitternacht bei Vollmond...“


  Monika mochte Amadeus, der trotz all seiner Eigenheiten doch immerhin ihr Freund war, nicht länger etwas vormachen. „Dann bin ich gar nicht mehr da!“ platzte sie heraus.


  Diese Erklärung traf Amadeus hart; er begann zu flackern. „Monique!“ rief er — wie immer benutzte er die französische Form ihres Namens. „Was soll das heißen?“


  „Bitte, reg dich nicht auf, Amadeus, es ist nur halb so wichtig. Ich verreise bloß.“


  Amadeus sprang auf. Monika hatte ihn noch nie so aufgebracht gesehen. Seine weit auseinander stehenden blauen Augen funkelten, und von seinem durchscheinenden hellen Körper gingen Blitze aus, die das Zimmer unheimlich hell erleuchteten. „Das darfst du nicht!“


  Monika hatte Mühe, ihre Fassung zu bewahren. „Du kannst es mir nicht verbieten“, sagte sie mit fester Stimme, „und du kannst mich auch nicht daran hindern.“


  „Mit wem soll ich dann sprechen? Wer wird sich um mich kümmern?“
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  Amadeus sank wieder auf den Stuhl zurück, aber seine Haltung hatte die elegante Lässigkeit eingebüßt; er saß da wie ein Häufchen Elend.


  „Mutti wird sich deiner annehmen“, sagte Monika, „oder Liane


  „Aber die mögen mich doch beide nicht.“


  „Ich werde ihnen gut zureden.“


  „Nein“, sagte Amadeus, „nein, und wenn sie noch so nett zu mir wären... das ist nicht dasselbe.“


  „Das weiß ich ja, Amadeus... aber es ist doch nur für vierzehn Tage. Ich habe die Reise gewonnen, verstehst du, in einem Preisausschreiben...“


  „Was ist das?“


  Monika überlegte, wie sie es Amadeus am einfachsten erklären konnte. „Man muß ein Rätsel lösen...“


  „Ja, das kenne ich.“


  „Und unter denen, denen das gelungen ist, wird etwas verlost... es findet eine Art Tombola statt... eine Lotterie...“ Amadeus nickte, zum Zeichen, daß er verstanden hatte. „J’ai compris.“


  „Es ist ein Glücksfall, Amadeus... ein ungeheurer Glücksfall! Du wirst mir mein Glück doch nicht vermasseln wollen?“ Es schien so, als würde Amadeus mit sich reden lassen. „Wohin soll die Reise denn gehen?“


  Mit Begeisterung war Monika bereit, über ihr Lieblingsthema zu reden. „Zuerst fahren wir mit dem Auto nach München... wir, das sind Ingrid und ich, aber Norbert und seine Eltern kommen auch mit.... von dort fliegen wir nach Frankfurt..:“


  Amadeus lachte. „Du willst fliegen? Wo hast du denn deine Flügel?“


  „Das Flugzeug hat Flügel, Amadeus!“


  „Flugzeug, was ist das?“


  „Ach, du hast bestimmt schon welche gesehen. Guckst du denn nie zum Himmel? Diese großen, silbriggrauen Dinger mit den Flügeln und den stumpfen Nasen...“


  „Jetzt weiß ich!“ rief Amadeus. „Flugzeuge sind das also! Aber... sie flattern ja gar nicht mit ihren Flügeln.“


  „Nein, das tun sie nicht.“


  „Wie kommen sie dann vom Boden? Sind sie so leicht, daß der Wind sie hebt? Wie welke Blätter?“


  Monika runzelte die Stirn. „Nein, Amadeus, soviel ich weiß, sind sie sogar sehr schwer. Es haben ja auch Hunderte von Menschen in einem Flugzeug Platz. Sie haben sehr starke Motoren... viel stärkere als Autos. Autos kennst du doch.“


  „Quand même... ich verstehe nicht, wie sie in die Luft kommen.“


  „Sie haben Düsen…“


  „Qu’est-ce que c’est?“


  Jetzt mußte Monika noch schärfer nachdenken. „Verengungen eines Strömungskanals. Durch die kann man Druckenergie in Geschwindigkeitsenergie umwandeln.“


  „Aber durch Geschwindigkeit kommt so ein Ding doch nicht nach oben!“


  Monika kratzte sich am Kopf. „Du hast ja recht, Amadeus, es ist wirklich höchst eigenartig, wie diese schweren Dinger so hoch in die Luft kommen. Sie fliegen sogar meist über der Wolkendecke... aber erklären kann ich es dir leider nicht. Das ist ein Wunder, ein technisches Wunder... wie Telefon, Radio, Fernsehen und all das…“


  „Ach so“, sagte Amadeus, und damit war zum Glück sein Interesse an diesem Thema erloschen, „ich kann auch ohne Düsen fliegen.“


  „Ja, ich weiß“, sagte Monika, „und wie gut.“


  „Wenn du fliegen willst, warum fliegst du dann nicht einfach mit mir?“


  „Ich will ja nicht nur fliegen, Amadeus, sondern eine richtige Reise machen. Von Frankfurt fliegen wir ja noch weiter... bis nach Nassau!“


  „Was ist das?“ fragte Amadeus völlig verständnislos.


  „Du solltest lieber fragen: ,Wo liegt Nassau?’“ verbesserte Monika und gab gleich selber die Antwort: „Nassau ist die Hauptstadt der Bahamas... es liegt an der Nordküste der Insel New Providence.“ Sie war gut orientiert, denn sie hatte eine Menge Prospekte über ihre Reise bekommen, die sie eifrig studiert hatte. „Unter den Bahamas versteht man eine Kette von etwa siebenhundert Inseln und über zweitausend Korallenbänken und Felsen. Sie liegen im Atlantischen Ozean, wenn du dir darunter etwas vorstellen kannst, der Ostküste Floridas und der Nordküste Kubas vorgelagert. Bis in das Karibische Meer erstrecken sie sich.“


  Amadeus flackerte. „Aber dann willst du ja... ans Ende der Welt!“


  Monika lachte. „In der Karibik ist die Welt noch lange nicht zu Ende, und außerdem...“ Aber sie kam nicht dazu, weiterzusprechen.


  Es war, als würde Amadeus sich von innen aufblähen. Wie der bekannte Geist aus der Flasche wurde er riesengroß, so daß sein Kopf die Zimmerdecke berührte und seine Brust entsetzlich anschwoll. „Das darfst du nicht!“ brüllte er mit dröhnender Stimme.


  Monika, die im allgemeinen keine Angst vor dem Hausgespenst hatte, sträubten sich die Nackenhaare. „Aber Amadeus...“ sagte sie hilflos.


  „Ich verbiete es dir!“ dröhnte er, und dann zerplatzte er mit einem ungeheuren Knall in tausend blitzende Funken.


  Der Knall war so gewaltig gewesen, daß das Haus erbebt war. Erschrocken stürzten Vater, Mutter, Liane und Peter in Monikas Zimmer. Kaspar, der bernhardinerartige Hund, der die Nächte draußen zu verbringen pflegte, stimmte ein klägliches Jaulen an.


  Der Vater knipste das Licht an, und die Familie sah auf Monika, die sehr klein, blaß und verängstigt am Kopfende des Bettes saß.


  „Gott sei Dank, dir ist nichts geschehen!“ Frau Schmidt lief zu Monika und nahm sie in ihre Arme.


  „Amadeus, nicht wahr?“ fragte Herr Schmidt.


  Monika konnte nur stumm nicken, der Hals war ihr wie zugeschnürt.


  „Dem werd ich es noch geben!“ Peter fuchtelte mit der rechten Faust in der Luft.


  „Es ist nicht zum Aushalten!“ Liane drehte sich um und rannte in ihr Zimmer, dessen Tür sie heftig ins Schloß warf.


  Wie ein Echo darauf wurde eine zweite Tür zugeschlagen, eine dritte, eine vierte — alle Türen im Haus gingen erst auf und krachten dann zu, auch die von Monikas Zimmer.


  „So hat er sich aber seit langem nicht mehr aufgeführt“, sagte Herr Schmidt mit bemerkenswerter Ruhe.


  Monika brach in Tränen aus. „Er... er will nicht, daß ich... verreise“, stammelte sie.


  Frau Schmidt blickte, Monika im Arm, zu ihrem Mann auf. „Ja, was machen wir denn da?“


  „Zuerst einmal, schlage ich vor, legen wir uns schlafen.“


  Aber das war leichter gesagt als getan. An Schlaf war in dieser Nacht kaum zu denken. Das Gespenst krachte und toste durch das Haus wie in seinen schlimmsten Zeiten.


  


  


  


  Freunde in der Not


  


  Am nächsten Morgen war es Monika in der Schule unmöglich, dem Unterricht zu folgen. Zum Glück — wenn man es Glück nennen darf — sah sie so elend aus, daß alle Lehrer sie schonten. Frau Mitscherlich, die Mathematiklehrerin, wollte sie sogar nach Hause schicken. Aber Monika behauptete, sie könnte schon durchhalten.


  Natürlich fiel ihre schlechte Verfassung auch ihren Freunden auf. Ingrid und Norbert kamen gleich in der ersten kleinen Pause auf sie zugeschossen.


  „Was ist los mit dir, Moni?“ fragte Ingrid. „Du siehst aus wie gespiebnes Apfelkoch!“
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  Dieser Ausdruck ließ Norbert für einen Augenblick seine Sorge um Monika vergessen; er war aus Norddeutschland zugezogen und beherrschte den bayrischen Wortschatz noch nicht. „Was heißt das, Ingrid?“ fragte er.


  Ingrid, die sich gar nicht bewußt gewesen war, etwas Mundartliches gesagt zu haben, sah ihn erstaunt an. „Eh... wie... was …“


  „Dies... Äpfelkoch…“


  „Ach so!“ Ingrid fiel die Übersetzung gar nicht leicht. „Das ist das, was du wahrscheinlich Apfelmus nennen würdest... oder Apfelkompott, und gespiebenes ist... gespucktes, erbrochenes...“


  Norbert lachte. „Gekotztes Apfelkompott... das ist stark!“ Er wurde gleich wieder ernst. „Du siehst wirklich elend aus, Moni!“


  „Ich habe nur zu wenig geschlafen.“


  „Dann war es wieder...“, begann Ingrid, vollendete die Frage aber nicht, weil die anderen in der Klasse nichts von Amadeus wissen sollten. Sie hätten es ja wahrscheinlich doch nicht geglaubt, aber die Schmidts wollten auf keinen Fall, daß Neugierige und möglicherweise sogar Presseleute auf ihr schönes Haus am Seerosenteich aufmerksam würden.


  Monika nickte. „Ich erzähl’s euch später.“


  In der großen Pause drängte sich ein Junge namens Klaus zu den Freunden, so daß Monika wieder nicht zum Reden kam. Klaus war am Sonntag mit seinen Eltern in München gewesen und hatte das Deutsche Museum besucht, das berühmteste Technische Museum der Welt. Es wäre unhöflich gewesen, ihn einfach stehenzulassen. Zudem war das, was er zu berichten hatte, ja auch wirklich interessant. Er schilderte die Schiffe, Flugzeuge, Windmühlen, das Bergwerk und eine Reihe der Maschinen und Apparate sehr anschaulich. Besonders Norbert war hell begeistert.


  „Eigentlich blöd, auf die Bahamas zu fliegen“, sagte er, als sie in die Klasse zurückgingen, „wo es hier in der Nähe noch so viel zu sehen gibt!“


  „Bin ganz deiner Meinung!“ sagte Klaus.


  „Aber wir haben die Reise gewonnen!“ erinnerte ihn Ingrid. „Wenn wir eine Fahrt nach München und einen Besuch im Deutschen Museum gewonnen hätten, hätten wir auch das gemacht. Warum fährst aber du, Norbert?“


  „Mein Vater will ein Buch schreiben, in dem eine Reise zu den Bahamas und eine Kreuzfahrt durch die Karibik vorkommen.“


  „Und deshalb muß er selber hin? Wie es da ausschaut, kann er doch bestimmt aus anderen Büchern abschreiben.“


  „Mein Vater sagt, ein Schriftsteller muß soviel wie möglich selber erleben“, erklärte Norbert in großartigem Ton und fügte nüchterner hinzu, „außerdem kann er es von der Steuer absetzen.“


  „Ach so“, sagte Ingrid, obwohl sie sich nichts Rechtes darunter vorstellen konnte.


  Erst dann fiel ihnen auf, daß Monika still geblieben war. Ingrid stieß sie an. „Was ist mit dir? Was meinst du dazu?“


  „Mir wird wohl nur das Deutsche Museum bleiben“, platzte Monika heraus, „ich kann euch nicht auf die Bahamas begleiten.“


  „Nicht?“ — „Warum nicht?“ — „Nun sag schon!“ Norbert und Ingrid bestürmten sie mit Fragen.


  Mit Mühe hielt Monika ihre Tränen zurück. „Ich sag’s euch nach der Schule!“


  Noch selten zuvor waren sie — Monika, Norbert und Ingrid - so froh gewesen, als die Glocke das Ende des Unterrichts verkündete. Mit den anderen stürmten sie die Treppen hinunter. Aber erst als sie sich aus dem allgemeinen Gedränge entfernt hatten, griffen sie das Thema, das sie so brennend interessierte, wieder auf.


  „Wie war das?“ fragte Norbert und strich sich durch die blonden Locken. „Du willst die Reise absagen?“


  „Es wird mir nichts anderes übrigbleiben. Ich habe Amadeus heute nacht davon erzählt, und er hat sich wie ein Wahnsinniger aufgeführt.“


  „Hättest du nur den Mund gehalten!“ rief Ingrid. Sie war ein kräftiges Mädchen mit braunem Wuschelhaar und großen braunen Augen, von ihrer sehr achtsamen Mutter immer ein bißchen zu fein angezogen; heute zum Beispiel trug sie einen Faltenrock, Pullover und Regenmantel, während Monika und Norbert Jeans und Anorak anhatten.


  „Du meinst, ich hätte mich heimlich fortschleichen sollen? Wie stellst du dir das vor? Erstens hätte er es ja doch gemerkt... gewöhnlich kriegt er alles mit, was im Haus vorgeht, auch wenn wir uns bemühen, nicht darüber zu sprechen „Wenn ihr nur aufgepaßt hättet, wäre es doch gegangen!“ beharrte Ingrid.


  „...und zweitens“, fuhr Monika fort, „hätte er es ja spätestens dann bemerkt, wenn ich weggewesen wäre! Und was hätten meine Leute dann durchmachen müssen! Das ist nämlich der springende Punkt: Selbst wenn ich bis zur Abreise durchhalten könnte, ich würde unterwegs an nichts Freude haben. Ich müßte mir dauernd vorstellen, wie meine Familie unter ihm leiden müßte.“


  Sie hatten die Straße verlassen und den Weg eingeschlagen, der sich nach einer Weile gabelte. Rechts führte er weiter zum Haus am Seerosenteich und links zum Weiler Heidholzen, in dem Ingrid lebte. Norbert war den Freundinnen treulich gefolgt, obwohl er in Geretsried wohnte, noch dazu am anderen Ende des Ortes.


  Plötzlich blieb er stehen.


  „Hört mal“, sagte er, „das ist ein schweres Problem. Das können wir nicht einfach vertagen und zum Mittagessen gehen. Ich persönlich würde keinen Bissen hinunterbringen.“


  „Wenn du nicht reist, Moni, verzichte ich auch“, erklärte Ingrid.


  „Quatsch!“ protestierte Monika. „Du hast ja kein Hausgespenst, warum solltest also du...“


  „Laßt uns in die Post gehen!“ schlug Norbert vor. „Da können wir in Ruhe über alles reden.“


  Die Post, von der Norbert redete, war richtig ein Gasthof zur Post. Die Mädchen wußten natürlich sofort, was er meinte und sahen sich einen Augenblick nachdenklich an.


  „Einverstanden“, sagte Ingrid dann, „ich muß nur zu Hause anrufen, damit meine Mutter sich keine Sorgen macht.“


  Ingrids Vater war Gymnasiallehrer in Ottobrunn, einem Vorort von München, und kam später als sie nach Hause.


  „Ich auch!“ stimmte Monika zu.


  Sie gingen zurück.


  „Ohne euch“, behauptete Norbert, „würde mir die Reise auch keinen Spaß machen. Ich würde mich zu Tode langweilen.“
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  „Ingrid fährt auf alle Fälle“, erklärte Monika, „sie kann jemand anderen mitnehmen...“


  „Kommt nicht in Frage!“ protestierte Monika. „Du hast den ersten Preis gewonnen, es wäre einfach unfair...“


  „Amadeus ist unfair! Das ist das Schlimme an ihm!“


  Norbert wühlte in seinen blonden Locken. „Was kann man da nur machen?“


  „Sich ins Unvermeidliche fügen!“


  „Das sieht dir eigentlich gar nicht ähnlich, Moni! Ich dachte immer, du seist eine Kämpfernatur!“


  „Kämpf du einmal mit einem Gespenst!“


  Eine Weile schritten sie stumm und nachdenklich nebeneinander her.


  „Wenn du ihm nur versprächest“, sagte Norbert endlich, „ihm was Schönes mitzubringen…“


  „Was kann sich ein Gespenst schon wünschen?“ fragte Ingrid.


  „Keine Ahnung“, mußte Norbert zugeben.


  „Amadeus hat alles, was er will“, erklärte Monika, „er kann sich alles nehmen, was er braucht... Teller, Tassen, Bilder, Muttis Schmuck und Vatis Pfeife. Er kennt auch alle verborgenen Schätze hier in der Umgebung. Ich wüßte wirklich nicht, was ich ihm versprechen könnte.“


  „Schade“, sagte Norbert, der einsehen mußte, daß seine Idee doch nicht so gut gewesen war.


  Ingrid verhielt den Schritt. „Und wenn du ihn nun einfach mitnähmst?“


  „Unmöglich! Er ist ans Haus gebannt.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Weil er über eine bestimmte Grenze nie hinauskommt! Hierher nach Geretsried kann er zum Beispiel nicht. Sonst könnten wir ja gar nicht so offen reden. Am Rand der großen Wiese vor unserem Haus hört sein Reich auf... und auf der anderen Seite hinter der Schloßruine...“


  „Gut und schön. Das brauchst du uns nicht vorzuexerzieren“, erwiderte Ingrid, „wir sind mit deinem Gespenst vertraut genug, um seine Grenzen zu kennen. Aber das besagt ja nichts. Aus eigener Kraft kommt er über diese Grenzen nicht hinaus. Das wissen wir, das haben wir oft genug erfahren. Mein Vorschlag ist: Du solltest ihn mitnehmen.“


  „Wie könnte ich das?“


  „Ich finde Ingrids Vorschlag gar nicht schlecht“, sagte Norbert, „wir sollten darüber diskutieren.“


  Sie hatten das Wirtshaus erreicht und betraten die gemütliche alte, holzgetäfelte Gaststube. Noch einige andere Schüler und Schülerinnen aus der Geretsrieder Mittelpunktschule waren auf die Idee gekommen, sich hier zu treffen. Sie hatten die Musikbox in Betrieb gesetzt, die so gar nicht in diese Stilvolle Umgebung passen wollte; sie dudelte den neuesten Discosound.


  Zum Glück fanden unsere drei noch einen freien Tisch in einer Ecke, wo sie, ohne daß die anderen sie hörten, ungestört miteinander palavern konnten. Sie warfen ihre Schultaschen auf die Bank, Monika und Norbert zogen ihre Anoraks aus, und Ingrid schlüpfte aus ihrem Regenmantel.


  Die beiden Mädchen gingen auf den Hausflur hinaus, wo es einen Münzfernsprecher gab.


  Ingrid telefonierte als erste. „Alles in Ordnung“, sagte sie, als sie aufgehängt hatte, „wir essen erst um zwei.“


  Monika warf ihre Groschen ein und rief die Mutter an. Sie berichtete, daß sie im Gasthof war und hörte zu, was Frau Schmidt zu sagen hatte.


  Als sie in die Wirtsstube zurückkam, war sie noch eine Spur blasser geworden. Die beiden anderen bemerkten es sofort.


  „Was ist los?“ fragte Norbert. „Hast du geschimpft gekriegt?“


  „Überhaupt nicht.“ Monika setzte sich zu ihnen. „Meine Mutter ist froh, daß ich hier bin. Ich kann auch gleich hier essen.“ Sie sah die Freunde aus weitaufgerissenen grünen Augen an. „Sie ist nämlich gar nicht zum Kochen gekommen. Amadeus hat sich entsetzlich aufgeführt.“


  „Was hat er gemacht?“ fragten Ingrid und Norbert fast gleichzeitig.


  „Immer wieder die Betten zerwühlt... die Töpfe fliegen lassen... die Kartoffeln auf den Küchenschrank gesetzt, all diese alten albernen Späße. Man könnte darüber lachen. Aber meine Mutti treibt’s zum Wahnsinn.“


  Die Kellnerin kam. Monika bestellte eine Leberknödelsuppe, ein Schmalzbrot mit Schnittlauch und einen Apfelstrudel — Spezialitäten, für die der Gasthof bekannt war — und dazu frische Milch. Norbert bestellte Schmalzbrot mit Milch und Ingrid nur Milch.


  „Eines steht fest“, sagte Monika, „ich muß Amadeus sofort besänftigen. Ich kann nicht zulassen, daß er meine Familie verrückt macht, bloß weil er einen Rochus auf mich hat.“


  „Was ist ein Rochus?“ fragte Norbert verblüfft.


  „Eigentlich ein Heiliger“, erklärte Ingrid.


  „Sagt man so, wenn einer eine Wut auf einen hat“, fügte Monika hinzu, „warum, weiß ich auch nicht. Jedenfalls, die Reise und all das ist jetzt gar nicht mehr wichtig. Ich muß Frieden mit Amadeus schließen, nur darauf kommt es an.“


  „Mein Vater könnte ihn austreiben“, schlug Norbert vor.


  „Daß ich nicht lache!“ Monika brachte tatsächlich ein nicht sehr überzeugendes „Ha, ha, ha!“ hervor. „Als dein Vater bei uns war, hat er Amadeus nicht einmal entdecken können.“


  „Er könnte ihn aber trotzdem austreiben, wenn wir ihn überzeugen könnten


  Ingrid fiel Norbert ins Wort. „Aber warum nimmst du ihn nicht einfach mit?“


  „Das habe ich dir vorhin schon gesagt: weil er an einen bestimmten Platz gebannt ist.“


  „Das heißt aber doch nur, daß er aus eigener Kraft nicht über die Grenzen eines abgesteckten Raumes hinaus kann! Wenn du ihm hilfst...?“


  „Wie könnte ich das?“


  „Du könntest ihn in deinen Koffer packen.“


  „Du glaubst, Amadeus würde sich einsperren lassen? Niemals!“


  „Du müßtest ein eigenes Gepäckstück für ihn haben“, meinte Norbert, „so etwas wie einen Katzenkorb...“


  „Und wie soll ich Amadeus da hineinbringen? Gestern abend hat er sich riesengroß gemacht... vom Fußboden bis zur Zimmerdecke! Erklärt mir, wie ich so jemanden in ein Körbchen bringen kann!“


  „Voraussetzung ist natürlich, daß er mitmachen will“, sagte Ingrid, „aber warum sollte er nicht? Es muß doch ganz schön langweilig sein, zweihundert Jahre in ein und demselben Haus und in ein und derselben Ruine herumzugeistern. Wenn ihr mich fragt, müßte Amadeus geradezu wild nach ein wenig Abwechslung sein. Eine Kreuzfahrt durch die Karibik wäre gerade das richtige für ihn.“
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  „Glaubst du?“


  „Ich bin ganz sicher.“


  Die Kellnerin brachte die Milch und die Suppe für Monika.


  Monika löffelte eine Weile schweigend. „Ich könnte es versuchen“, meinte sie dann.


  „Du mußt es!“ rief Norbert. „Das ist unsere einzige Chance.“


  „Aber selbst wenn Amadeus zustimmt, fürchte ich, daß ich ihn nicht aus seinem Bannkreis herausbringe. Auch nicht in dem von euch zitierten Körbchen.“


  Norbert nahm einen kräftigen Schluck Milch und wischte sich den Bart mit dem Handrücken fort. „Wir müssen einen Gegenbann machen“, sagte er.


  „Wie das?“ Monika schob den leeren Suppenteller von sich fort.


  „Der Korb muß verschließbar sein“, sagte Norbert, „und wir müssen ihn mit frommen Sprüchen bepappen...“


  „Ah, ich verstehe!“ rief Monika. „Etwa mit: Alle guten Geister fürchten Gott den Herrn!“


  „Genau! Das wird genügen. Wenn wir rundherum Bänder damit anbringen, kann Amadeus nicht aus dem Korb. So bringst du ihn bestimmt über die Grenze.“


  „Und wenn es nicht klappt?“


  „Du mußt eine Abmachung mit ihm treffen, daß du es versuchen willst“, sagte Ingrid, „... und er muß dir dafür versprechen, daß er stad sein wird...“


  „Was heißt das?“ fragte Norbert dazwischen.


  „Daß er sich ruhig verhalten wird“, übersetzte Monika.


  „Aha!“ sagte Norbert.


  „...auch wenn es nicht gelingen sollte“, führte Ingrid ihren Satz fort.


  Die Aussicht, mit Amadeus ein Abkommen zu treffen, tröstete Monika so sehr, daß sie die Schrecken der Nacht vergaß und ganz vergnügt ihr Schmalzbrot verzehrte. Norbert tat es ihr gleich, und beide gaben ein Stück an Ingrid ab, die sich nichts bestellt hatte, aus Angst, sich den Appetit aufs Mittagessen zu verderben.


  Alle drei empfanden ganz stark, wie gut es war, Freunde in der Not zu haben.


  


  


  


  Ein seltsamer Pakt


  


  Nichts konnte friedlicher sein als die Landschaft, durch die Monika später nach Hause schritt: Der Himmel war blau, mit freundlichen federweißen Wölkchen betupft, die Vögel tirilierten, und auf der großen Wiese vor dem Haus am Seerosenteich blühten die Schlüsselblumen.


  Kaspar, der große, bernhardinerartige Hund, lief ihr freudig erregt entgegen, und nur mit Mühe konnte sie ihn davon abhalten, an ihr hochzuspringen. An sich hatte sie gegen solche Beweise freundschaftlicher Gefühle gar nichts, aber der Boden war noch feucht, und Kaspar hätte sie über und über mit Schmutz bedeckt. Das wollte sie ihrer Mutter nicht antun.


  Bevor sie ins Haus trat, lief sie, von Kaspar auf den Fersen gefolgt, in den Stall hinüber, um Bodo, ihr gutes altes Pferd, zu begrüßen. „Wie geht’s, mein Alter?“ fragte sie und streichelte ihm die Nase. „Ziemlich langweilig so ganz allein, was? Kann ich mir vorstellen. Aber jetzt lege ich mich erst ein bißchen auf die Nase, und dann machen wir einen ganz feinen Ausritt, ja?“ Sie gab ihm eine Handvoll Heu.


  Dann guckte sie in die Töpferwerkstatt ihrer Mutter, die in einem anderen Teil des ausgebauten Stalles lag. Aber sie war verlassen.


  Monika lief zum Wohnhaus, Kaspar immer noch dicht hinter sich. Doch als sie die Schwelle betrat, verhielt er den Schritt. Er zog die Lippen zurück und zeigte, wild knurrend, seine gefährlich scharfen Zähne. Die Nackenhaare sträubten sich ihm.


  Monika wußte, was das bedeutete: Amadeus trieb sein Unwesen.


  Doch auch ohne Kaspars Vorwarnung hätte sie es sofort gemerkt, als sie in die große Wohndiele trat. Obwohl es draußen fast windstill war, schien hier drinnen ein Orkan zu toben. Es heulte in der Luft, und alle losen Gegenstände, abgesehen von den Möbeln, wurden in Wirbeln durch das Zimmer geschleudert.


  In diesem Durcheinander tanzte Frau Schmidt herum und versuchte, einen Aschenbecher, eine Vase, ein Buch, eine Bücherstütze, eine Obstschale einzufangen und wieder an ihren Platz zu stellen.
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  Es sah urkomisch aus, und Monika konnte nicht anders: Sie mußte lachen.


  Frau Schmidt blieb stehen und sah sie an, Tränen in den Augen. „Wie kannst du, Moni! Ich bin am Ende meiner Kräfte... und du lachst!“


  „Aber, Mutti!“ Monika lief zu ihr hin und umschlang sie. „Sei mir bitte nicht böse, aber es sah wirklich komisch aus! Und dann: Wozu jagst du so herum? Du wirst doch nicht im Ernst glauben, daß du schneller sein kannst als Amadeus?“


  „Aber diese Unordnung!“


  „Macht doch nichts, Mutti. Du solltest Amadeus inzwischen kennen. Er stellt alles wieder unbeschädigt an seinen Platz zurück, wenn er sich ausgetobt hat.“


  „Und wann wird das sein? Hoffentlich recht bald, denn lange kann ich es nicht mehr in diesem Wirrwarr aushalten. Peter ist gleich wieder fortgelaufen und Liane...“


  „Beruhige dich, Mutti!“ Monika stellte die Schulmappe ab und hing ihren Anorak an die Garderobe. „Ich werde sofort versuchen, mit ihm in Verbindung zu treten.“


  „Moni, bitte, sag doch nicht immer so unheimliche Sachen.“ Monika lachte. „Willst du nun, daß ich ihn zur Vernunft bringe oder nicht?“


  „Natürlich will ich es. Aber es ist ziemlich unheimlich, eine Tochter zu haben, die mit Geistern verkehrt.“


  „Nicht mit Geistern, Mutti, nur mit unserem speziellen Hausgespenst, meinem besonderen Freund Amadeus.“


  Diese liebevollen Worte schienen schon besänftigend auf Amadeus zu wirken. Die Gegenstände wirbelten zwar noch durch den großen Raum, aber doch in etwas gemäßigterem Tempo.


  „Glaubst du, du kannst dich mit ihm in Verbindung setzen?“ fragte Frau Schmidt.


  „Bei Tag ist mir das noch nie gelungen, aber ich werde es versuchen. Ich gehe jetzt auf mein Zimmer und lege mich hin. Das solltest du auch tun, Mutti. Du siehst aus wie Weißbier und Spucke. Ein bißchen Ruhe wird dir guttun.“


  „Wenn Amadeus sie mir ließe!“


  „Nun, augenblicklich tobt er hier herum, und gleich werde ich ihn rufen. Überall gleichzeitig kann er ja auch nicht sein. Also leg dich aufs Ohr.“


  Monika gab ihrer Mutter einen liebevollen Kuß und lief die Treppe hinauf. Sie ging in ihr gemütliches kleines Zimmer, trat an die Balkontür, von der aus sie einen hübschen Ausblick über die Wiese bis hin zum Wald hatte, klappte die Läden vor und zog die Vorhänge zu. Sie dachte, daß Amadeus sich im Dunkeln lieber blicken lassen würde.


  Dann zog sie sich aus, bis auf Hose und Hemd, und kletterte ins Bett. Immer wieder rief sie in die Finsternis hinein: „Amadeus, bitte komm! Laß dich sehen! Ich will dich sprechen! Ich habe dir einen Vorschlag zu machen!“


  Aber nichts geschah, und da sie selber noch mitgenommen von der vergangenen Nacht war, schlief sie ein.


  Sie erwachte davon, daß es sie fröstelte. Zuerst glaubte sie, daß Amadeus ihr die Bettdecke weggezogen hätte, denn das tat er gern, wenn er sie sprechen wollte. Aber es war nicht so. Die Decke war noch da, und trotzdem war ihr kalt.


  Auch das konnte bedeuten, daß Amadeus in der Nähe war, denn er pflegte sich immer durch einen kalten Luftzug anzukündigen.


  „Amadeus“, murmelte sie und schlug die Augen auf.


  Schlaftrunken beobachtete sie einen höchst merkwürdigen Vorgang, den sie selber schon so oft erlebt hatte, daß sie gar nicht mehr darüber staunte.


  Ein weißes, nebliges, durchsichtiges Gebilde stand im Raum. Erst war es fast rund, dann begann es sich zu gliedern, streckte längliche Gebilde von sich, die sich zu Hals und Kopf, Armen und Beinen formten. Endlich stand der ganze Amadeus vor ihr: ein hübscher Junge mit weit auseinander stehenden Augen und einem unwilligen und gleichzeitig spitzbübischen Gesicht, elegant gekleidet im hellblauen Seidenanzug mit reich gerüschtem Hemd.


  „Gott sei Dank, da bist du ja!“ sagte Monika.


  „Ich bin immer da“, erwiderte das Gespenst.


  Monika setzte sich im Bett auf. „Gerade darüber wollte ich mit dir sprechen. Wird es dir nicht allmählich langweilig, immer nur hier zu sein?“


  „Ich weiß mich sehr wohl zu beschäftigen“, gab Amadeus hochnäsig zurück.


  „Daran zweifle ich ja gar nicht. Aber hättest du nicht Lust zu einem Tapeten Wechsel? Möchtest du nicht einmal eine andere Umgebung erleben?“


  „Das könnte ich jederzeit.“


  „Wenn es so ist, fein... dann begleite uns doch auf unserer Reise!“


  Das matte Licht, das Amadeus ausstrahlte, flackerte; für Sekunden wurde es fast unsichtbar. Monika wußte, was das bedeutete: Sie hatte einen wunden Punkt berührt, und Amadeus war unsicher geworden.


  „Ingrid, Norbert und ich haben beschlossen, dich auf unsere große Reise mitzunehmen“, erklärte sie und erzählte ihm, wie sie es machen wollten.


  „Je ne sais pas... ich weiß nicht recht“, sagte Amadeus, alles andere als überzeugt.


  „Wenn wir den Korb ganz mit frommen Sprüchen bepflastern, kannst du nicht raus, das weißt du doch selber... dann kann aber auch keine Macht der Welt dich zurückhalten.“


  „Mich in einem Korb befördern zu wollen... quelle monstruosité!“


  „Ach, du wirst es ganz bequem darin haben! Ich lege auch meinen besten Schal hinein, den, den ich von Tante Elly zu Weihnachten bekommen habe.“


  „Ich mag nicht“, sagte Amadeus spröde.


  „Aber denk doch nur mal, was dir alles entgeht, wenn du immer hier hocken bleibst! Ich gebe zu, bei uns ist es schön! Aber eine Kreuzfahrt in der Karibik... das ist doch etwas ganz anderes! Hast du jemals das blaue Meer gesehen?“


  „Non“, mußte Amadeus zugeben.


  „Ach, sei doch nicht so! Wieviel Spaß könnten wir miteinander haben!“ Da Monika dachte, daß auch ein Gespenst für Schmeicheleien nicht unanfällig sein könnte, fügte sie hinzu: „Meinst du denn, ich trenne mich gern von dir? Ich will diese Reise ja nur machen, weil ich sie gewonnen habe. Aber es wäre mir hundertmal lieber, wenn du mitkämst!“


  „Est-ce vrai?“


  Monika konnte zwar kein Französisch, aber sie entnahm dem Ton, was Amadeus fragte. „Ja, wirklich!“ bestätigte sie.


  Amadeus wurde sehr nachdenklich. Er lehnte sich gegen den Türstock, kreuzte die Füße und legte den Finger an die Nase.


  „Nun, was ist?“ drängte Monika. „Sag ja! Was hast du denn schon zu verlieren?“


  „Je ne veux pas!“


  „Du willst nicht? Das nehme ich dir nicht ab! Du hast einfach Angst, dich zu blamieren. Du kannst nicht aus dem Bannkreis dieses Hauses heraus... oder du fürchtest, daß du es nicht kannst. Amadeus, du bist ein Feigling!“


  „Ich? Un couard? Du bist unverschämt!“ Amadeus sprühte Funken.


  „Bitte, sei nicht böse“, sagte Monika friedfertig, „ich wollte dich nicht verletzen. Es ist einfach so... ich habe den schweren Verdacht, daß du dich nicht traust. Sonst wüßte ich keinen anderen Grund, warum du dich gegen diese Reise sperrst.“


  Das Licht, das von Amadeus ausging, wurde schwächer, und die Konturen seiner Glieder begannen, sich aufzulösen.


  „Nicht!“ rief Monika erschrocken. „Bleib! Wir haben uns doch noch nicht ausgesprochen!“


  Aber Amadeus verschwand; er löste sich vor Monikas Augen in nichts auf.


  „Zu dumm!“ sagte Monika laut in das vermeintlich leere Zimmer hinein.


  Aber es war nicht leer. Amadeus hatte sich nur unsichtbar gemacht. Monika begriff auch rasch, warum: Das Thema, das ihn beschäftigte, war ihm peinlich.


  „Monique...“ begann er zaghaft; er benutzte, wie immer, die französische Form ihres Namens.


  „Du bist noch da? Wie gut!“ rief Monika.


  Sie sah, wie auf ihrem Bett eine Delle entstand, als hätte sich jemand dort niedergelassen. Gemeinhin sieht man natürlich nicht, wenn ein unsichtbares Gespenst sich hinsetzt, denn es hat ja kein Gewicht. Aber es kann sich schwer machen, und diese Grube in Monikas Bett war einer von seinen Späßen.


  Seine Stimme klang jedoch gar nicht lustig, sondern sehr besorgt. „Wenn es nun aber nicht klappt?“


  „Du meinst, wenn wir dich nicht über...“, Monika suchte nach den richtigen Worten, die aber Amadeus auch nicht verletzen sollten, „... aus deinem Gebiet herausbringen können?“


  „Ja.“ Die Stimme von Amadeus war ganz klein geworden. „Ich habe es nämlich noch nie versucht, weißt du.“


  „Dann wird es höchste Zeit! Und wenn es nicht klappt, hast du ja auch noch nichts verloren.“


  „Doch. Dann bist du fort, und ich bleibe allein zurück.“


  „Amadeus“, entschied Monika energisch, „wir wollen einen Pakt schließen. Ich verspreche dir, alles daranzusetzen, dich hier heraus und auf das Schiff zu bringen. Wir werden eine herrliche Zeit zusammen haben. Wenn es aber nicht klappt, dann bleibst du brav zu Hause und verhältst dich einmal vierzehn Tage lang ganz leise.“


  „Warum?“


  „Zum Dank für meine Bemühungen, dich mitzunehmen. Versprich es mir, Amadeus!“


  „Und wenn ich es nicht tue?“


  „Läßt mein Vater eine riesige Maschine kommen, die das ganze Haus rumsbums zusammenhaut. Dann kannst du nur noch in der Ruine geistern... und wann kommt dort schon jemand hin!“


  „Und ihr? Was wollt ihr machen, wenn ihr kein Haus mehr habt?“


  „Wir bauen uns ein neues und weihen es aus, so daß du nie mehr hineinkommen kannst.“ Es fiel ihr etwas ein. „Übrigens, stell dir vor, Herr Stein macht auch die Kreuzfahrt in die Karibik mit! Das war der, der dich damals bannen wollte... und der dich nicht einmal finden konnte. Was könntest du dem unterwegs für Streiche spielen!“


  Einen Augenblick blieb es still, und Monika dachte schon, Amadeus hätte sie verlassen. Zuzutrauen wäre ihm das durchaus gewesen, denn er war sehr sprunghaft in seiner ganzen Art.


  Aber dann sagte eine Geisterstimme: „Es gilt!“ '


  „Amadeus!“ Monika hopste vor Freude. „Du willst wirklich mitmachen?“


  „Aber wenn ich merke, daß du mir eine Falle stellst..."


  „Nein, bestimmt nicht. Amadeus, was traust du mir zu!“


  „Dann verspreche ich dir, in den Korb zu schlüpfen.“


  „Und versprichst du auch, wenn du aufgehalten wirst, meine Familie nicht zu ärgern?“ Einschränkend fügte sie hinzu: „Jedenfalls nicht mehr als gewöhnlich.“


  „Oui“, sagte Amadeus.


  „Also... ja!“ übersetzte Monika. „Amadeus, das ist Spitze! Jetzt freue ich mich erst richtig auf die Reise. Gleich morgen fahre ich nach München und suche einen passenden Korb für dich aus!“


  Monika ließ sich unter die Decke gleiten, rollte sich zusammen und war wenige Minuten später tief und fest eingeschlafen — und das, obwohl draußen heller Mittag herrschte.


  


  


  


  Aufbruch


  


  Ein passender Korb war bald gefunden. Monika, Ingrid und Norbert suchten ihn in einer Tierhandlung aus. Sie entschieden sich für ein Modell mit einem breiten Henkel, das gut zu tragen war. Es hatte einen Deckel, der sich mit einer Schlaufe und einem Knopf verschließen ließ.


  Danach besorgten sie eine Rolle Klebeband und unsichtbare Tinte — die Idee mit der unsichtbaren Tinte war von Norbert gewesen. Mit einem Gepäckstück zu reisen, das über und über mit frommen Sprüchen gepflastert war, hätte unangenehm werden können. Zumindest hätte Monika damit Aufsehen und Neugier erregt. Aber wenn sie unsichtbar geschrieben waren, würde kein menschliches Auge sie lesen können — Amadeus aber doch und ebenso die gespenstische Kraft, die ihn im Gebiet um das Haus am Seerosenteich festhielt.


  Sie fabrizierten noch drei Klettverschlüsse, mit denen sie Amadeus im Korb sichern konnten.


  Mit der Fahrt nach München und dem Präparieren des Korbes, einer Arbeit, bei der die Zungen noch flinker gingen als die Hände, verbrachten sie einen sehr angeregten Nachmittag. Als sie sich trennten, mußten sie sich gestehen, daß keiner von ihnen seine Schularbeiten gemacht hatte. Das geschah erst ziemlich hastig in den Abendstunden. Nur gut, daß es auf die Ferien zuging und die Lehrer die Schule auch nicht mehr so ernst nahmen wie mitten im Jahr.


  Bald ging es ans Kofferpacken. Im Haus am Seerosenteich herrschte Aufbruchstimmung. Frau Schmidt war immer noch besorgt, verstellte sich aber, so gut sie konnte, um Monika nicht die Vorfreude zu nehmen. Liane war ein bißchen eingeschnappt, daß Monika nicht sie als Reisebegleiterin gewählt hatte. Peter murrte, weil er das Schicksal ungerecht fand, das seiner kleinen Schwester eine so weite Reise beschert hatte, während er selber leer ausgegangen war.
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  Herr Schmidt lachte ihn aus. „Sei doch kein Trottel, Peter! Wie hättest du denn gewinnen können? Du hast doch gar nicht mitgespielt!“


  „Auch wenn ich eine Lösung eingeschickt hätte, ich hätte doch nicht gewonnen. Ich habe einfach nicht so viel Glück wie Monika.“


  „Tröste dich!“ Der Vater fuhr ihm durch sein zerstrubbeltes blondes Haar. „Auf Glück kommt es im Leben ja nicht an, sondern auf Tüchtigkeit. Wer sich darauf verlassen wollte, bei Lotterien oder Preisausschreiben zu gewinnen, der wäre bestimmt verlassen.“


  Monika konnte den Tag der Abreise kaum erwarten. Es herrschte eine solche Nervosität im Haus, daß es schon gar nicht mehr gemütlich war. Natürlich hatte sie ihrer Familie von ihrem Pakt mit Amadeus erzählt. Aber die anderen waren nicht so optimistisch wie sie. Sie glaubten nicht daran, daß es Monika gelingen würde, Amadeus aus seinem Bannkreis herauszubringen, und sie fürchteten auch, daß er sich dann nicht an seine Abmachung halten würde.


  Allmählich bekam sie schon ein ganz schlechtes Gewissen, daß sie überhaupt reiste. Bisher hatten die Schmidts immer alles möglichst zusammen erlebt. Natürlich verbrachte Peter viele Nachmittage bei und mit seinem Freund Georg, Liane schlief sogar manchmal nachts bei ihrer Freundin Esther in der Stadt. Aber vierzehn Tage weggeblieben war noch niemand von ihnen, und sie waren doch schon einige Jahre älter.


  So kam Monika auf die Idee, ihren Vater am Tag vor der Abreise zu fragen — die Koffer waren gepackt, die Reisekleidung zurechtgelegt — : „Ob man sich das Geld, das die Reise kostet, auch hätte bar auszahlen lassen können?“


  Herr Schmidt, der in seinem Sessel saß und Zeitung las, blickte lächelnd zu ihr hoch: „Hast wohl Angst vor deiner eigenen Courage bekommen?“ '


  „Nein, das nicht. Ich meine nur... euretwegen.“


  „Mach dir unseretwegen nur keine Sorgen. Wir kommen schon mal eine Zeitlang ohne dich aus... wenn es sein muß, auch mit einem randalierenden Gespenst.“


  „Ich bin die einzige, die es bändigen kann.“


  „Ich verstehe dich schon.“ Der Vater strich ihr über das glatte rote Haar. „Aber jetzt ist es zu allem zu spät. Die Reise ist organisiert, und du mußt sie antreten. Paß auf, es wird ein großes Erlebnis für dich werden.“


  „Und du bist mir nicht böse?“ Schon begannen die Tränen in Monikas schönen grünen Augen zu schimmern.


  Der Vater legte die Zeitung fort und zog sie in die Arme. „Bestimmt nicht. Ich freue mich für dich.“


  „Aber Peter und Liane...“


  „Ich weiß. Sie beneiden dich. Aber das ist nun einmal so im Leben. Immer wenn man Glück hat oder sogar einen schwer erarbeiteten Erfolg, wird man von den anderen beneidet. Nicht nur von denen, die einen nicht so sehr mögen, sondern sogar von den besten Freunden. Du mußt dich damit abfinden, Moni. Es ist eine gute Gelegenheit, dich gegen Mißgunst abzuhärten.“


  „Wenn du es so siehst!“ Monika war ganz erleichtert.


  Vor lauter Erwartung konnte sie an diesem Abend nicht einschlafen — aber auch noch aus einem anderen Grund: Sie mußte sich mit Amadeus in Verbindung setzen und ihn überreden, sich in den Katzenkorb zu begeben.


  Im Notfall wäre sie auf den Dachboden gestiegen und hätte dort, in der Dunkelheit, nach ihm gerufen. Aber das war nicht nötig, denn die Neugier trieb ihn ganz von selber herbei.


  Punkt Mitternacht — Monika hatte gerade den ersten Schlag von der Kirche in Heidholzen gehört — erschien er. Diesmal bildete er sich nicht vor ihren Augen aus, sondern kam wie ein lebendiger und sehr kecker Junge über den Balkon in Monikas Zimmer geklettert.


  „Ach, da bist du ja!“ rief sie erleichtert.


  „Bon soir, Monique“, grüßte er höflich und ein bißchen distanziert.


  „Komm, setz dich zu mir!“ Monika klopfte auf die Bettkante.


  Amadeus aber zog es vor zu stehen. Mit gekreuzten Knöcheln und sehr hochnäsigem Gesicht lehnte er sich gegen den Türstock.


  „Nun sei doch nicht so!“ drängte Monika. „Du weißt doch, morgen ist der große Tag! Morgen fliegen wir los.“


  „Ich bezweifle das!“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Ich bezweifle entschieden, daß sich große Maschinen in die Luft schwingen können... noch dazu, ohne ihre Flügel zu bewegen.“


  „Bezweifle es ruhig! Aber du wirst es erleben.“ Monika stieg aus dem Bett und öffnete den Korb, der neben ihrem gepackten Koffer stand. „Steig ein!“


  „Da hinein!“ Amadeus runzelte die Stirn. „Der ist doch viel zu klein für mich.“


  „Unsinn. Ich weiß genau, daß du dich groß und klein machen kannst, ganz wie du willst. Jetzt machst du dich eben mal klein. Warte, ich habe den Schal von Tante Elly vergessen.“ Sie zog eine Schublade ihrer Kommode heraus, wühlte in ihr herum und brachte einen Schal aus reiner Seide zutage, gelb, blau und weiß gestreift. „Eigentlich viel zu schade für mich“, stellte sie fest, „aber Tante Elly hat nun mal Begriffe! Aber für dich ist er gerade richtig... für dich ist das Beste eben gut genug.“ Sie legte den zu einem Quadrat zusammengefalteten Schal so, wie er war, auf den Boden des Korbes. „Los jetzt!“


  Das Gespenst blieb mißtrauisch. „Und wenn du mich da nun nie wieder herausläßt?“


  „Traust du mir das zu?“


  „Wenn ich an meine Schwestern denke...“


  „Ich weiß schon, die dich im Seerosenteich haben ertrinken lassen. Aber ich bin nicht eine deiner Schwestern... ich bin deine Freundin.“


  Amadeus zögerte immer noch.


  „Willst du denn auf ewig hier gebannt bleiben?“ fragte Monika. „Willst du denn nicht in die schöne, weite Welt hinaus?“


  „Eh bien, mon amie Monique


  Jetzt bot er Monika ein Schauspiel, das sie noch nie zuvor erlebt hatte. Er zog sich zusammen, aber während er kleiner und kleiner wurde, verschwand er nicht, sondern wurde immer heller, bis er sich endlich in eine leuchtende Kugel verwandelt hatte. Monika beobachtete voller Staunen, wie diese grünlich strahlende Kugel über den Fußboden rollte, unter ihrem Bett her, über ihr Bett zurück, die Wand hinauf und über die Decke.


  „Bravo!“ rief sie und klatschte in die Hände. „Spitze, Amadeus!“ Aber als er zu einem zweiten Rundlauf ansetzte, befahl sie so energisch wie nur möglich: „Genug jetzt! Husch, husch, ins Körbchen!“


  Wie ein Blitz zuckte das Gespenst zurück und verschwand im Korb. Rasch schlug Monika den Deckel zu, legte die Schlaufe über den Knopf und drückte dann, hintereinander, die drei Klettverschlüsse zu.


  Sie versuchte hineinzulugen, aber das Geflecht war so dicht, daß sie nicht feststellen konnte, ob es drinnen hell oder dunkel war. Probeweise hob sie den Korb; er war ganz leicht.


  „Trotzdem bist du drinnen“, sagte sie, „ich habe dich ja hineinhüpfen sehen. Wenn du klug bist, rührst du dich nicht, bis wir hier weg sind. Gute Nacht, Amadeus, bis morgen!“


  Monika wußte, daß sie am nächsten Morgen sehr früh aufstehen mußte. Das Flugzeug, das sie von Frankfurt nach Nassau bringen sollte, startete um 10 Uhr. Das bedeutete, daß sie aus München um 7 Uhr 15 abfliegen mußten. Bis zum Flughafen München-Riem dauerte die Fahrt mit dem Auto eine gute halbe Stunde.


  Nur zu gern hätte sie die kurze Zeit, die ihr blieb, tief und fest geschlafen. Aber sie war zu aufgeregt. Sie zählte Schäfchen und versuchte, sich auf andere Art zu entspannen. Es wollte ihr nicht gelingen. Zum Glück war es aber keine schwere Sorge, die sie wachhielt, sondern freudige Erregung.


  Als der Wecker klingelte, knipste sie ihre Nachttischlampe an und sprang mit einem Satz aus den Federn. Sie lief ins Badezimmer, duschte sich erst heiß, dann kalt und fühlte sich danach, trotz des fehlenden Schlafes, ganz frisch. Sie bürstete ihr glattes, rotes Haar, bis es glänzte. Mit Genugtuung stellte sie fest, daß es jetzt schon schulterlang war. Sie konnte es gut und gern offen tragen, band es für die Reise aber doch zu zwei Schwänzchen zusammen. Danach zog sie sich an. Sie hatte ihre Reisekleidung am Abend zuvor herausgelegt: ein fröhliches buntes Baumwollhemd und einen hellblauen Jeansanzug.


  „Guten Morgen, Amadeus!“ rief sie vergnügt. „Na, dann wollen wir mal!“ Sie hängte sich die lederne Tasche, in der ihr Paß, ihr Flugschein und ihr Taschengeld steckten, um den Hals, packte den Koffer mit der Rechten, den Korb mit der Linken und polterte die Treppe hinunter.


  Frau Schmidt stand schon in der Küche. Auch sie sah übernächtigt aus. Spiegeleier und Speck brutzelten auf dem Herd.


  „Du bist aber anscheinend leicht aufgestanden“, sagte die Mutter nach der Begrüßung.


  „Ich habe gar nicht erst geschlafen“, gestand Monika fröhlich und schnitt sich eine Scheibe Brot ab.


  „Sehr unvernünftig von dir! Du weißt doch, daß du zehn Stunden in der Luft sein wirst.“


  „Dann schlafe ich eben im Flugzeug!“


  Herr Schmidt kam herunter, und sie setzten sich zusammen an den Küchentisch. Es wurde eine gemütliche kleine Mahlzeit mit Spiegeleiern, geräuchertem Speck, Butter, Brot und hausgemachter Marmelade. Draußen vor den Fenstern stand noch die Nacht.


  „Ich glaube, nirgends kann es so schön sein wie zu Hause“, erklärte Monika mit vollem Mund.


  „Steck erst mal dein Näschen in die Welt hinaus“, neckte der Vater sie, „dann kannst du mitreden.“ Er blickte auf seine Armbanduhr und drängte zum Aufbruch, da es angeblich spät geworden sei.


  Monika wußte, daß sie genau pünktlich waren, aber sie war ihm dankbar für die Eile, mit der er einen tränenvollen Abschied unmöglich machte. So konnten sich Mutter und Tochter nur ganz flüchtig umarmen, während Herr Schmidt das Auto aus der Garage holte.


  Danach ließ Monika es sich nicht nehmen, noch rasch Bodo auf Wiedersehen zu sagen. Kaspar, der nachts draußen frei herumlief und, wenn er wollte, in einer gut ausgepolsterten Hütte schlief, kam schwanzwedelnd zu ihr hingerannt. Er wollte ihr bis zum Auto folgen, wich aber dann mit gesträubtem Haar zurück.


  „Wußte ich es doch, ich hab ihn!“ rief Monika triumphierend. „Nein, laß mir den Korb, Vati, ich will ihn festhalten.“


  Während der Vater den Koffer in den Gepäckraum wuchtete, stieg Monika hinten ein. Den Korb nahm sie auf ihren Schoß und hielt ihn mit beiden Armen umschlungen.


  Frau Schmidt stand in der Haustür und winkte. Aber Monika winkte nicht zurück. Sie hatte Angst, den Korb loszulassen.


  Leicht hätte es Amadeus fertigbringen können, sich mitsamt seinem Gefängnis in die Luft zu erheben. Gewöhnliche Wände konnte er ja überwinden, also hätte er, wenn ihm der Sinn danach stand, das Auto wieder verlassen können. Monika nickte, lächelte ihrer Mutter durch die geschlossene Scheibe nur zu und verließ sich darauf, daß sie ohnehin nicht sehen konnte. Frau Schmidt war zwar im Licht über der Haustür gut sichtbar, aber im Wageninneren war es dunkel. Draußen herrschte noch tiefe Nacht, und eine blasse Mondsichel hing über den Bäumen des Waldes.


  Dann ging die Fahrt los, holterdiepolter über den nicht asphaltierten Feldweg, der das Haus am Seerosenteich mit der Umwelt verband. Es ging ein starker Frühlingswind, der die Kronen der Bäume bog und Wolkenfetzen über den Himmel jagte.


  Monika schauderte. Sie war nicht ängstlich, und schon gar nicht in Beziehung auf Gespenster. Aber jetzt wuchs eine böse Vorahnung in ihr, daß gleich etwas Entsetzliches geschehen müßte.


  Das Auto holperte auf die Kreuzung zu, wo sich der Weg gabelte; geradeaus führte er weiter nach Geretsried und rechts nach Heidholzen.


  Genau an diesem Punkt, das hatte Monika mehrmals erlebt, endete das Reich von Amadeus. Niemals zuvor hatte er die Kreuzung auch nur um einen Meter nach Geretsried oder nach Heidholzen überschritten.


  „Fahr schneller, Vati!“ bat sie.


  „Unmöglich! Bei diesen Schlaglöchern!“


  Plötzlich spürte Monika, daß der Korb mit Amadeus sich selbständig machen wollte — nein, so war es gar nicht, eine gewaltige unsichtbare Macht wollte ihr den Korb entreißen. Aber Monika gab nicht nach. Sie hielt den Korb fest umschlungen und sagte laut: „Gott und alle guten Geister, steht mir bei!“


  Dann war es, als entwiche die unsichtbare Kraft aus dem Auto. Dafür stellte sie sich ihm draußen in den Weg.


  Als sie die Kreuzung erreicht hatten, drehten die Räder durch. Der Motor arbeitete mit voller Kraft, aber der Wagen kam nicht mehr von der Stelle.


  „Zum Kuckuck, was ist das?“ fragte Herr Schmidt entgeistert; er gab noch mehr Gas, und der Motor heulte auf.


  „Das nutzt gar nichts, Vati“, sagte Monika mit klappernden Zähnen, „du mußt beten.“


  „Und du meinst, das könnte helfen?“


  „Etwas anderes weiß ich nicht.“


  „Nun denn.“ Herr Schmidt dachte nach, und es fiel ihm nur ein etwas sonderbares Gebet ein, das er aus einer Oper kannte: „Abends, wenn ich schlafen geh, vierzehn Englein um mich stehn... zwei zu meinen Füßen...“


  Weder er noch Monika hätten es für möglich gehalten, aber dieses Gebet half. Die Blockade wurde aufgehoben, das Auto schoß so unvermittelt und heftig voran, daß sich die Räder vom Boden lösten und es ein gutes Stück durch die Luft flog.


  Monika und ihr Vater hatten das Gefühl, in einem Spielzeugauto zu sitzen, das ein böser Junge von sich schleuderte. Beide hielten vor Entsetzen den Atem an.
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  Aber dann landete das Auto ganz sanft wieder auf seinen vier Rädern und rollte weiter in Richtung Heidholzen, wo Ingrid darauf wartete, abgeholt zu werden.


  „Das war etwas!“ sagte Herr Schmidt aufatmend. „Nur schade, daß wir das nicht erzählen dürfen... niemand würde es uns glauben.“


  „Die, die Amadeus kennen, schon“, behauptete Monika, „und außerdem, was macht es? Hauptsache ist doch, wir haben es geschafft!“


  


  


  


  Wo steckt Amadeus?


  


  Auf der Fahrt nach München war Monika ihrer Sache gar nicht mehr so sicher.


  Sie hatten Ingrid abgeholt, und während Herr Schmidt sich auf die Straße konzentrierte, berichtete Monika der Freundin zungenfertig ihre neuesten Abenteuer.


  „Wir haben Amadeus aus seinem Bannkreis herausgebracht!“ beendete Monika ihre Erzählung. „Was sagst du dazu?“


  „Ich weiß nicht...“


  „Ich weiß nicht?“ wiederholte Monika. „Was soll das heißen?“


  „Nun, ganz einfach: ich weiß nicht, ob dir das wirklich gelungen ist!“


  „Aber das Auto...“


  „Alles gut und schön. Aber ich glaube erst, daß Amadeus bei uns ist, wenn ich ihn mit eigenen Augen gesehen habe... Nein, nein, so weit will ich nicht gehen, vor mir läßt er sich ja nicht blicken... wenn du ihn gesehen hast, Moni!“


  „Du meinst, er könnte trotzdem


  „Bei Gespenstern weiß man nie!“


  „Das wäre schlimm!“ Monika tat einen tiefen Seufzer. „Meine arme Mutter!“


  Herr Schmidt mischte sich in das Gespräch. „Denk nicht an die, die Zurückbleiben müssen, sondern an das, was vor dir liegt. Wir werden schon mit allen Schwierigkeiten fertig, auch ohne deine Hilfe.“


  Sie hatten hinter Ottobrunn die Autobahn erreicht und fuhren jetzt schnurstracks zum Flughafen München-Riem. Monika hielt den Korb immer noch fest umklammert.


  „Laß mal fühlen“, bat Ingrid und packte den Griff.


  „Was?“


  „Nun, wie schwer er ist! Du kannst ruhig loslassen. Wenn Amadeus bis jetzt noch drin ist, entwischt er dir hier bestimmt nicht.“


  „Da hast du sicher recht.“ Monika gab den Korb frei.


  Ingrid hob ihn an. „Er ist ganz leicht“, stellte sie fest.


  „Das besagt gar nichts. Amadeus kann sich leicht oder schwer machen, ganz wie er will.“


  „Auf alle Fälle brauchst du den Korb jetzt nicht mehr dauernd festzuhalten. Stell ihn zwischen deine Füße.“


  Monika befolgte Ingrids Rat.


  Die Hinweisschilder des Flughafens tauchten in der grauen Morgendämmerung vor ihnen auf. Herr Schmidt lenkte das Auto auf die Ausfahrt. Die Mädchen zitterten. Beide waren müde. Auch Ingrid hatte in der vergangenen Nacht vor Aufregung kaum geschlafen. Das erste, was sie vom Flughafen sahen, waren die riesigen Radarschirme, die sich langsam und stetig drehten.


  Obwohl der Tag eben erst begonnen hatte, herrschte auf dem Flughafen lebhafter Betrieb. Monika und Ingrid waren nicht die einzigen, die eine frühe Maschine gebucht hatten.


  Herr Schmidt fuhr auf einen der Parkplätze und stieg aus. Die Mädchen waren so rasch wie er. Er öffnete den Kofferraum und nahm ihre Gepäckstücke heraus.


  „Soll ich einen Träger rufen?“ fragte Ingrid, die schon öfter mit ihren Eltern geflogen war. „Oder ein Wägelchen holen?“


  „Laß nur!“ wehrte Herr Schmidt ab. „Eure Köfferchen schaffe ich spielend.“


  Sie überquerten die Fahrbahn. Monika umklammerte krampfhaft den Griff des Korbes. „Ob wir auf die Steins warten sollen?“ fragte sie.


  „Nein“, entschied Herr Schmidt, „wer weiß, vielleicht sind sie ja schon auf dem Flugsteig. Wir werden euch jetzt gleich einchecken und..."


  „Einchecken?“ fragte Monika. „Was ist das?“


  „Man geht zum Schalter“, belehrte Ingrid sie, „gibt seinen Flugschein ab und auch das große Gepäck, kriegt dafür eine Platzkarte und ein Papperl für die Koffer... das ist alles.“


  „Und warum hat man einen so komischen Ausdruck dafür?“


  „Checken kommt aus dem Englischen... es heißt so viel wie überprüfen, vergleichen, ob alles in Ordnung ist“, sagte Herr Schmidt. „Die Piloten und die Fluglotsen haben für alles englische Ausdrücke. Englisch ist die Sprache, in der sie sich international verständigen.“


  „Aha.“


  Herr Schmidt wies auf eine große schwarze Fernsehtafel, auf der untereinander die Namen der einzelnen Fluggesellschaften, die Nummern der Maschinen, ihre Abflugzeit und ihr Ziel erschienen. „Da, seht mal“, sagte er, „euer Flug nach Frankfurt steht schon dort! LH siebenhundertfünfzig, sieben Uhr fünfzehn. Aber aufgerufen ist er noch nicht.“


  „Woran merkst du das?“ fragte Monika.


  „Dann blinkt die Zeile dauernd auf, nicht wahr, Herr Schmidt?“ vergewisserte sich Ingrid.


  Monika konnte wieder nur „Aha“ sagen.


  Sie hatten sich in der riesigen Halle umgesehen und steuerten nun gemeinsam auf den Schalter der Lufthansa zu. Herr Schmidt stellte die beiden Koffer auf die Waage. Monika und Ingrid zückten ihre Flugscheine.


  Die freundliche, noch etwas verschlafene Stewardeß nahm die Heftchen entgegen, riß aus jedem einen Schein heraus und begann auf einer Maschine zu tippen.


  „Was schreibt die da?“ flüsterte Monika ihrer Freundin zu.


  „Sie schreibt gar nichts“, erwiderte Ingrid, „sie kontrolliert, ob alles in Ordnung ist... ob es für uns Plätze im Flugzeug gibt. Das eben ist das Einchecken.“


  „Aha“, sagte Monika zum drittenmal an diesem Morgen.


  Ein Mann in Hemdsärmeln nahm die Koffer von der Waage und klebte Zettel darauf. Die Stewardeß zwickte kleine Kennzeichen auf die Flugscheine, die besagten, daß sie Koffer mithatten. „Ihr fliegt nach Nassau?“ fragte sie. „Donnerwetter, das ist aber eine weite Reise für zwei so kleine Mädchen.“


  „So klein sind wir gar nicht mehr“, widersprach Monika, „und überhaupt...“


  „Was ist mit dem Korb? Willst du ihn nicht auch aufgeben?“
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  „Nein, danke. Ich glaube, ich kann ihn zwischen die Füße stellen!“


  „Es ist doch nicht etwa ein Tier darin? Tiere gehören in den...“


  „Nein, kein Tier!“ stellte Monika mit Entschiedenheit richtig.


  Die Stewardeß warf Herrn Schmidt einen fragenden Blick zu.


  „Kein Tier“, bestätigte er.


  „Das ist gut“, sagte die Stewardeß, „du würdest sonst nur Schwierigkeiten bekommen.“


  Monika und Ingrid verstauten ihre Flugkarten wieder sorgfältig in ihren Taschen und nahmen die Platzkarten in die Hand.


  „Ausgang B, Flugsteig siebzehn“, sagte die Stewardeß, „ich wünsche euch einen guten Flug.“


  Sie bedankten sich und machten sich auf den Weg zum Ausgang B, der deutlich und weithin sichtbar gekennzeichnet war. Vor ihm standen zwei Männer vom Grenzschutz mit Maschinenpistolen. Der Einlaß war so schmal, daß man nur einzeln hindurch konnte.


  „Ist etwas passiert?“ fragte Monika ein wenig erschrocken.


  „Nein“, belehrte sie der Vater, „das sind nur Sicherheitsmaßnahmen. Jeder Flugreisende wird nach Waffen und Sprengkörpern untersucht.“


  „Damit niemand den Piloten bedrohen und das Flugzeug entführen kann!“ fügte Ingrid hinzu.


  „Aber da ihr nicht einmal ein Taschenmesser bei euch habt, könnt ihr euch ja seelenruhig durchsuchen lassen. Also, lebt wohl.“ Herr Schmidt reichte Ingrid die Hand, die, wohlerzogen, wie sie war, einen Knicks machte.


  Monika küßte ihren Vater zärtlich auf beide Wangen. „Grüß Mutti von mir! Und Bodo und Kaspar! Und auch Liane und Peter!“


  Herr Schmidt machte sich lächelnd von ihr frei. „Eine höchst interessante Reihenfolge...“


  „Was wirst du jetzt überhaupt unternehmen?“ fiel es Monika ein. „Wo es doch noch so früh ist?“


  „Ich werde irgendwo eine Tasse Kaffee trinken.“ Herr Schmidt drehte sich um und ging.


  Plötzlich fühlten sich Monika und Ingrid sehr verlassen.


  Sie sahen sich hilfesuchend an und sagten gleichzeitig: „Na, dann wollen wir mal...“


  Diese schöne Übereinstimmung brachte sie zum Lachen, sie verhakten die kleinen Finger ihrer linken Hände miteinander und sagten genauso gleichgültig: „Goethe.“ Das war ein gutes Vorzeichen, denn dadurch hatten sie einen Wunsch frei. Sie sprachen nicht aus, was sie sich gewünscht hatten, und doch wußten es beide: eine schöne Reise.


  In einem Schalterhäuschen saß ein Grenzpolizist, dem sie ihre Platzkarten vorzeigten. Dann kamen sie an einen langen Tisch, hinter dem ein anderer Beamter saß.


  „Eure Handtaschen, bitte“, sagte er.


  „Was wollen Sie mit denen?“ fragte Monika.


  „Wir müssen sie kontrollieren.“


  Der Tisch öffnete sich, so daß ein Zwischenraum entstand. Ingrid gab ihre Tasche ab. Der Beamte drückte auf einen Knopf, und die Lücke schloß sich.


  Er blickte auf einen kleinen Bildschirm, sagte: „In Ordnung“, und drückte wieder auf den Knopf. Der Tisch öffnete sich, und Ingrid hatte ihre Tasche wieder.


  Monika, die ihre Tasche um den Hals gehängt trug, hatte sie inzwischen abgenommen. Sie hielt sie dem Beamten entgegen. Er nahm sie, steckte sie in den Apparat und gab sie ihr zurück. Monika bedankte sich und wollte vorbeischlüpfen.


  „Moment mal, kleines Fräulein“, sagte der Beamte, ein junger schnauzbärtiger Mann, „und was ist mit dem Korb?“


  „Oh, da ist nichts drin“, behauptete Monika und wurde zu ihrem Ärger über und über rot.


  „Nun sag bloß nicht, du trägst einen leeren Korb spazieren.“


  „Aber ja doch! Ich... wenn man ins Ausland reist... ich meine, da kauft man doch allerhand zusammen, und eben das will ich in den Korb tun.“


  „So etwas habe ich noch nie gehört“, sagte der Beamte, „aber, bitte, jeder nach seiner Art. Trotzdem wirst du mir wohl erlauben müssen, daß ich deinen leeren Korb überprüfe.“


  Hinter Monika begannen sich weitere Fluggäste zu stauen.


  „Aber wozu denn?“


  „Nur so. Zur Sicherheit.“


  „Aber ich... es liegt nur ein Schal drin... ein sehr kostbarer Schal! Woher weiß ich, ob er das, was Sie mit ihm tun, auch verträgt?“


  „Sogar ein Kaninchen würde es überleben. Es ist eine Art Röntgenapparat, weiter nichts. Du bist doch sicher auch schon mal geröntgt worden?“


  Das mußte Monika zugeben.


  „Also gib her!“


  Monika warf Ingrid, die neben ihr stehengeblieben war, einen fragenden Blick zu.


  „Es wird dir wohl nichts anderes übrigbleiben“, meinte die Freundin.


  „Aber ob er es verträgt?“


  „Wer?“ fragte der Beamte.


  „Der Schal natürlich“, behauptete Monika.


  Widerstrebend reichte sie ihm den Korb. Er nahm ihn entgegen — und die Arme knickten ihm fast ab.


  „Donnerwetter, ist der schwer!“ sagte er. „Und der soll leer sein!“


  „Ist er aber!“ beharrte Monika.


  „Auf alle Fälle bist du eine sehr starke Person, wenn du so einen schweren Korb mit Leichtigkeit durch die Gegend tragen kannst!“


  „Für mich ist er nicht schwer.“


  Stirnrunzelnd betrachtete der Beamte den Inhalt des Korbes auf seinem Bildschirm. Monika und Ingrid konnten nicht einmal ahnen, was er dort sah.


  „Sonderbar, höchst sonderbar!“ sagte er endlich und betätigte den Drücker, so daß der Korb wieder zum Vorschein kam.


  Monika wollte ihn rasch schnappen.


  Aber der Beamte kam ihr zuvor; ächzend stemmte er den Korb auf den Tisch. „Wollen wir mal hineinsehen!“


  „Nicht!“ rief Monika entsetzt. „Bitte nicht!“


  „Und warum nicht?“


  „Weil nichts drin ist!“


  „Dann schadet es doch auch nichts, wenn ich hineinsehe!“


  „Es... es ist ganz unnötig.“


  „Das mußt du mich schon entscheiden lassen.“ Der junge Beamte sah Monika an. „Du trägst doch nicht etwa ein Tier mit dir herum?“


  „Wie kommen Sie denn darauf?“


  „Weil dieses Ding hier ein bißchen wie ein... ja, wie ein Katzenkorb aussieht. Und weil sich drinnen was zu bewegen scheint.“


  „Es ist ein Einkaufskorb“, erklärte Monika mit steinernem Gesicht.


  „Dann wollen wir mal sehen, was du da eingekauft hast.“


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, ich will erst auf den Bahamas...“


  „Und woher ist er dann so schwer?“ Der schnauzbärtige Beamte nestelte an den Verschlüssen.


  „Oh, bitte, bitte nicht!“ stammelte Monika.


  Aber da hob er auch schon den Deckel.


  Tante Ellys blau-weiß-gelb-gestreiftes Seidentuch schwebte heraus und tanzte wie eine Marionette, die an unsichtbaren Schnüren bewegt wird, über dem Korb. Es war nicht mehr gefaltet, wie Monika es hineingelegt hatte, sondern hatte genau in der Mitte eine runde Ausbuchtung wie ein Kopf. Die Ecken zipfelten hinunter.
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  Der schnauzbärtige Beamte war so verblüfft, daß er erst einmal gar nichts tun konnte. Die Leute hinter Monika drängten sich näher und machten „Ah“ und „Oh“.


  „Amadeus, bitte“, sagte Monika mit bleichen Lippen.


  „Wieso Amadeus?“ fragte der Beamte. „Ich heiße Karl... Karl Müller, wenn du es genau wissen willst.“


  Er griff nach dem Tuch und — behielt es in der Hand. Verblüfft starrte er darauf. Es war nichts als ein ganz gewöhnliches Seidentuch — sofern man ein Tuch aus reiner Seide als gewöhnlich bezeichnen darf. „Das ist doch!“ Er starrte in den Korb, der leer bis auf den Grund war.


  „Ich habe Ihnen ja gesagt, daß nichts drin ist“, wiederholte Monika und zermarterte sich den Kopf, wohin sich Amadeus wohl verflüchtigt haben mochte.


  „Jetzt weiß ich es!“ Ganz erleichtert blickte der Beamte auf und lachte Monika an. „Du bist eine kleine Zauberkünstlerin!“ Monika hielt es für das richtigste, mitzulachen. „Stimmt haargenau!“ sagte sie. „Mein Vater ist der große Zampano!“


  „Ich würde dich gern mal im Zirkus auftreten sehen!“


  „Das kann ich mir vorstellen. Aber da müssen Sie eine Weile warten. Ich mache jetzt erst einmal vierzehn Tage Ferien.“ Monika packte den Korb beim Griff und konnte jetzt endlich, endlich weitergehen.


  Sie mußten noch durch eine Kabine, in der eine Beamtin ihre Körper von oben bis unten mit einem Gerät abstrich, das Laute geben sollte, wenn sie auf einen metallischen Gegenstand stieß.


  Dann gingen sie zum Flugsteig, auf dem schon viele Menschen wartend saßen — auch Norbert Stein mit seinen Eltern. Herr und Frau Stein hatten ihre Nasen tief in zwei Taschenbücher gesteckt.


  Aber Norbert sprang sofort auf und lief zu den Freundinnen hinüber.


  „Wie ist es gegangen?“ fragte er aufgeregt.


  „Aus dem Bannkreis habe ich ihn herausgekriegt“, berichtete Monika, „aber ein Beamter vom Grenzschutz hat den Korb geöffnet... und ich fürchte, jetzt ist er ausgerissen.“


  Sich gegenseitig das Wort aus dem Mund nehmend, beschrieben Monika und Ingrid den letzten Auftritt von Amadeus. Norbert hielt sich den Bauch vor Lachen.


  „So komisch ist das gar nicht“, meinte Monika, „was mache ich, wenn er jetzt fort ist?“


  „Sei doch froh, daß du ihn los bist“, erwiderte Norbert unüberlegt.


  Patsch — schlug ihm eine unsichtbare Hand kräftig ins Gesicht.


  „Was war das?“ rief Monika.


  „Hast du nicht gesehen?“ antwortete Ingrid. „Norbert hat a Watschen gefangen!“


  „Ich habe eine Backpfeife gekriegt, wie man bei uns oben sagen würde!“ gestand Norbert und rieb sich die schmerzende Wange. „Jedenfalls ist das ein Beweis, daß Amadeus noch ganz in der Nähe ist.“


  „Du solltest versuchen, ihn wieder in den Korb zu locken, Moni“, meinte Ingrid.


  „Ob mir das gelingt? Hier, wo so viele Menschen sind?“


  „Versuch es immerhin!“


  Monika sah sich um und fand einen Winkel ganz hinten an der Wand, wo keine Flugreisenden waren. Sie setzte sich auf einen der orangefarbenen Plastikstühle und nahm den offenen Korb auf den Schoß.


  „Ich finde, du solltest ihm seine Freiheit lassen“, sagte Norbert, „er wird sich wohler fühlen. Außerdem, wenn er vielen Menschen Streiche spielen kann, wirkt sich das nur halb so schlimm aus, als wenn er nur eine Familie ärgert.“


  „Halt den Mund“, sagte Ingrid, „du hast ja keine Ahnung.“


  „Na, hör mal! Warum soll ich nicht sagen, was ich denke?“


  „Bitte, streitet euch nicht“, mischte Monika sich ein, „so kann ich mich nicht konzentrieren. Am besten geht ihr weg, weit weg. Vielleicht kommt Amadeus dann zurück.“


  Ingrid und Norbert verzogen sich, beide ein wenig schmollend.


  Monika versuchte Amadeus zu beschwören. „Amadeus, bitte, bitte, komm zu mir!“ flüsterte sie. „Ich bin doch deine Freundin! Die anderen Menschen werden dich gar nicht erkennen... und du gehörst doch in das Haus am Seerosenteich. Dahin willst du doch zurück, nicht wahr?“


  So sprach sie eindringlich auf das Hausgespenst ein, bis die Maschine nach Frankfurt aufgerufen wurde. Dann mußte sie wohl oder übel den Korb wieder verschließen. Sie hatte keine Ahnung, ob Amadeus wieder hineingeschlüpft war oder nicht.


  


  


  


  Ein stürmischer Flug


  


  Erst als sie über das Flugfeld zu der wartenden Boeing 737 liefen, kam Monika dazu, Norberts Eltern zu begrüßen. Sie waren sehr elegant gekleidet und sahen, fand Monika, irgendwie verkleidet aus. Beide trugen funkelnagelneue helle Gabardinemäntel, er dazu eine karierte Schirmmütze und sie eine Art Polohütchen, ebenfalls kariert.


  „Was hast du denn da in deinem Korb?“ fragte Frau Stein sofort.


  „Nichts“, erwiderte Monika wahrheitsgemäß, „das heißt: einen Seidenschal, den mir meine Tante Elly zu Weihnachten geschenkt hat.“


  „Hättest du den nicht besser in deinen Koffer gepackt? Ein Schal nimmt doch keinen Platz ein.“


  „Ja, aber vielleicht möchte ich ihn mir unterwegs um den Kopf binden.“


  „Dann solltest du es jetzt tun! Hier weht ja ein ordentlicher Wind.“


  Folgsam, wenn auch zögernd, öffnete Monika den Korb und nahm den Schal heraus. Offensichtlich war Amadeus nicht darin. Ingrid nahm ihr den Korb ab. Monika faltete den Schal zu einem Dreieck und band ihn sich um den Kopf.


  Herr Stein lugte im Weitergehen in den Korb. „Sonst ist wirklich nichts drin?“


  „Nein“, sagte Ingrid.


  „Etwas Verrückteres habe ich noch nie erlebt! Einen Schal in einem Henkelkorb spazierenzutragen!“


  „Er sieht mir wie ein Katzenkorb aus“, sagte Frau Stein.


  „Und warum ist er mit Bändern verklebt? Und wozu diese vielen Verschlüsse?“


  „Wenn wir im Flugzeug sitzen, erzähle ich’s Ihnen!“ versprach Monika. „Ich wette, es wird Sie interessieren.“


  Sie hatten inzwischen die Maschine erreicht. Die ersten Passagiere begannen schon die steilen Treppen zu den Eingängen hinaufzusteigen. Mitten unter ihnen waren Herr und Frau Stein, Monika, Ingrid und Norbert.


  Aber wo war Amadeus?


  Monika war besorgt. Schon aus diesem Grund wollte sie Herrn Stein alles berichten. Sie hoffte, er könnte ihr sagen, wohin sich ein Hausgespenst wendet, wenn man es aus seinem Bannkreis befreit hat.


  Eine freundliche Stewardeß in einer schicken blauen Uniform begrüßte jeden einzelnen der Fluggäste in einem kleinen Vorraum hinter der dicken, weit aufstehenden Tür. Dann drängten sich die Fluggäste in das Innere der Boeing. Zu beiden Seiten des Ganges gab es je drei Sitzplätze. Norbert und Ingrid setzten sich auf die rechte Seite, und Monika stellte ihren Korb auf den Sitz neben dem Gang, damit sie später zu ihren Freunden hinüberrücken konnte. Zum Glück war die Maschine nicht voll besetzt. Jetzt nahm sie zuerst einmal auf der linken Seite neben Herrn Stein Platz, um ihm den Fall vorzutragen.


  Er nahm den roten Faden auch gleich wieder auf. „Also, bitte, Monika, erklär mir das Geheimnis des leeren Korbes!“


  Monika begann.


  Aber schon nach wenigen Sätzen fuhr Herr Stein dazwischen. „Das gibt es nicht!“


  „Aber ich habe es selbst erlebt!“


  „Man kann ein Gespenst nicht aus seinem Bannkreis transportieren.“


  „Doch, Herr Stein, mir ist es gelungen! Ich weiß es genau. Amadeus hat ja noch auf dem Flughafen Hokuspokus gemacht.“


  „Mein liebes Mädchen, glaube mir, das bildest du dir nur ein. Ich habe mich lange Jahre mit Parapsychologie befaßt..., so nennt die Wissenschaft jene menschlichen Äußerungsformen und Bewirkungen, die nachweislich nicht physikalischer Natur, beziehungsweise mit den bisher bekannten physikalischen Prinzipien nicht erklärbar sind „Ja, ja, ich weiß“, unterbrach Monika ihn, „sonst hätte ich Ihnen das Ganze ja auch gar nicht erzählt! Ich weiß, daß jeder, der nicht an so etwas glaubt, mich für verrückt erklärt hätte.“


  „Nun, das tue ich nicht“, sagte Herr Stein, „ich halte dich höchstens für ein wenig... überspannt.“


  „Was tut ein Hausgespenst, wenn es ihm gelungen ist, seinen Bannkreis zu verlassen?“


  „So ein Fall ist bisher noch nie vorgekommen.“


  „Aber Sie kennen sich doch mit Gespenstern aus, Herr Stein! Was würde es tun, wenn es ihm gelänge?“


  „Auf eine solch rein hypothetische Frage kann ich dir beim besten Willen keine Antwort geben.“


  „Hypo... pothetisch? Was heißt denn das nun wieder?“


  „Daß deine Frage sich auf einer reinen Annahme begründet. Selbst wenn sie sich wissenschaftlich beweisen ließe... wie es bei einer echten Hypothese der Fall sein würde... wäre ich überfragt.“


  Monika seufzte tief. Norbert setzte stets so viel Vertrauen in die Allwissenheit seines Vaters, daß er sie damit angesteckt hatte. Aber sie mußte einsehen, daß Herr Stein im Grunde sehr wenig über Gespenster wußte, jedenfalls sehr viel weniger als sie selber. Aber das war ja nur natürlich, denn er kannte sie nur aus seinen Büchern, während sie mit einem Gespenst befreundet war.


  Jetzt leuchtete über jedem Platz die Aufforderung auf, sich anzuschnallen und das Rauchen einzustellen.


  Monika nahm die Gelegenheit wahr, noch rasch über den Gang zu wechseln, den Korb neben Herrn Stein zu stellen und sich selber neben Ingrid zu setzen.


  „Hast du was rausgebracht?“ fragte Ingrid.


  Monika schüttelte den Kopf.


  „Mach dir bloß keine Gedanken! Was soll’s schon, wenn Amadeus von nun an in München geistert?“


  „Aber er kennt sich in der Großstadt doch gar nicht aus.“


  „Er hat Zeit genug, sich zurechtzufinden.“


  Das Flugzeug rollte über die Bahn und blieb in seiner Startposition noch einmal stehen. Dann donnerten die Motoren los, wieder setzte sich die Maschine in Bewegung, gewann an Geschwindigkeit und hob endlich vom Boden ab.


  „Das hätte Amadeus erleben sollen!“ rief Monika und beugte sich über den Gang. „Wissen Sie, Herr Stein, Amadeus wollte nämlich nicht glauben, daß eine so schwere Maschine überhaupt fliegen kann, und ich konnte ihn nicht überzeugen.“


  Herr Stein lächelte sie an. „Weißt du, was ich von deinem Amadeus halte?“


  „Sagen Sie schon!“


  „Es gibt ihn nicht. Das alles sind nur Flunkergeschichten, mit denen ihr die Erwachsenen verhohnepipeln wollt.“


  Monika hatte diesen Ausdruck noch nie gehört, aber sie verstand ungefähr, was es heißen sollte. „Foppen?“ fragte sie. „Aber bestimmt nicht! Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen, schon mehr als hundertmal... und Ingrid und Norbert haben seine Kunststückchen beobachten können…“


  „Ja, aber immer nur ihr drei, nicht wahr? Laß man, Monika, Spaß muß sein, und ich nehme es euch ja gar nicht übel. Bloß dürft ihr mich nicht für dumm verkaufen wollen. Es müßte dies und jenes geschehen, wenn ich an die Existenz von eurem Amadeus glauben sollte!“


  In diesem Augenblick geschah es. Die Maschine hatte inzwischen an Höhe gewonnen und die Wolkendecke durchstoßen. Natürlich waren sämtliche Fenster und Türen hermetisch verschlossen, denn der Luftdruck draußen war jetzt sehr viel niedriger als drinnen.


  Dennoch wehte ein heftiger Luftzug, ja, tatsächlich ein Wind durch die Kabine. Vom Cockpit her durchfegte er das ganze Flugzeug bis zum hinteren Ausgang. Dabei trieb er die blaue, goldbetreßte Mütze eines Piloten durch den Mittelgang-


  Die Passagiere schrien auf und hielten krampfhaft ihre Schals, Mützen, Hüte und Taschen fest.


  Eine Frau gellte fassungslos: „Wir stürzen ab!“


  Nur Monika, Ingrid und Norbert blieben gefaßt.


  „Was sagen Sie jetzt, Herr Stein?“ fragte Monika.


  Er umklammerte schreckensbleich die Lehnen seines Sessels. „Es... es muß etwas kaputtgegangen sein!“


  Eine Stewardeß kam von hinten durch den Gang gelaufen; sie hielt die Kapitänsmütze in der Hand. „Meine Damen und Herren, bitte, nur keine Panik! Es ist alles in Ordnung!“


  „Das ist nicht wahr!“ brüllte ein Mann. „Wie könnte es in einem geschlossenen Raum wehen?“


  Aus dem Lautsprecher tönte die tiefe, beruhigende Stimme eines der Piloten. „Immer mit der Ruhe, meine Damen und Herren! Mein Copilot hat versehentlich den Hebel des Frischluftgebläses betätigt. Das hat für Sie eine kleine Unannehmlichkeit bedeutet, aber von Gefahr kann keine Rede sein. Alles an Bord funktioniert tadellos. Wir befinden uns jetzt in achttausend Meter Höhe und werden in etwa vierzig Minuten in Frankfurt landen. Das Wetter in Frankfurt ist diesig, die Temperatur beträgt fünfzehn Grad. Ich wünsche Ihnen weiterhin einen guten Flug.“


  „Das Frischluftgebläse!“ sagte Herr Stein. „Da hast du es.“


  „Ich habe noch niemals davon gehört, daß es im Cockpit ein so mächtiges Frischluftgebläse gibt!“


  „Weißt du denn so genau über Flugzeuge Bescheid?“


  „Nein“, mußte Monika zugeben.


  „Na also.“


  Äußerlich gesehen war Monika geschlagen, denn sie konnte ja nicht beweisen, daß Amadeus diesen Windstoß verursacht hatte. Aber innerlich war sie fest davon überzeugt, daß nur er es gewesen sein konnte. Die schreckverstörten Mienen der Stewardessen, die jetzt mit krampfhaftem Lächeln ein Frühstück servierten, bestätigten sie darin.


  Der Servierwagen wurde den Mittelgang entlanggeschoben, von einer Reihe zur nächsten. Jetzt stand er zwischen Monika und dem Korb, beziehungsweise Herrn Stein.


  „Sie wünschen, bitte?“ fragte die Stewardeß und beugte sich zu Frau Stein, die am Fenster saß, vor. „Tee oder Kaffe, bitte?“


  „Kaffee“, sagte Frau Stein.


  Die Kaffeekanne schwebte in die Luft, neben ihr ein leerer Becher. Die Kaffeekanne wurde vorgebeugt, Kaffee floß in den Becher, und der Becher setzte sich auf das beladene Frühstückstablett. Das Tablett flog zu Frau Stein hin und setzte sich artig auf das Tischchen, das sie aufgeklappt hatte.


  „Entschuldigen Sie, bitte“, sagte die Stewardeß mit steifen Lippen.


  Frau Stein, die auf den Vorgang nicht geachtet hatte, fragte arglos: „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „O doch“, behauptete die Stewardeß, „alles okay.“


  „Na, da bin ich aber froh. Diese... Manipulation am Frischluftgebläse hat mir einen schönen Schrecken eingejagt, wissen Sie!“ Frau Stein nestelte das Pappdöschen mit der Sahne auf.


  Die Stewardeß wandte sich an Herrn Stein. „Und Sie, bitte?“


  „Tee!“ sagte Herr Stein.


  Monika, Ingrid und Norbert beobachteten ihn und die Stewardeß mit angehaltenem Atem.


  „Mit Sahne oder Zitrone?“ fragte die Stewardeß, die ihre Stimme nur noch schlecht in der Gewalt hatte.


  „Zitrone!“


  Die Teekanne war in die Luft gestiegen, beugte sich vor und goß Tee in den ebenfalls schwebenden Becher. Jetzt stieg eine Zitronenscheibe nach oben und landete mit elegantem Schwung in dem Teebecher.


  „Nein!“ schrie die Stewardeß. „Nein! Das halt ich nicht aus!“ Sie hielt sich die Ohren zu — völlig überflüssigerweise, denn Amadeus machte gar keinen Lärm — und stürzte schutzsuchend zum Cockpit.
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  Die Teetasse setzte sich auf das Tablett, das sich mit ihr auf Herrn Steins Tischchen setzte.


  „Jetzt ist’s aber genug“, sagte Monika leise, aber nicht ohne Schärfe, „du hast genug Quatsch gemacht, Amadeus! Jetzt nichts als... hopp, hopp, zurück ins Körbchen!“


  Die Kollegin der Stewardeß eilte herbei. „Was ist geschehen?“ fragte sie nervös.


  „Nichts“, behauptete Monika, „ich glaube, dem... dem anderen Fräulein ist nicht gut.“


  Die Stewardeß, eine zierliche Blondine, wandte sich an Herrn Stein. „Aber Sie haben Ihr Frühstück?“


  Herr Stein war sehr blaß geworden und starrte mißtrauisch in seinen Tee. „Das kann man wohl sagen!“


  Monika hob den Zeigefinger. „Wir waren noch nicht dran!“


  „Ach ja, und was möchtet ihr?“


  „Wir haben zu Hause gefrühstückt!“ erklärten Ingrid und Norbert.


  Auch Monika hatte keinen Hunger, aber sie wollte ausprobieren, ob Amadeus weiter seinen Unsinn trieb, oder ob er zurück in den Korb geklettert war. „Tomatensaft, bitte!“ sagte sie.


  „Aber gern!“


  Die Stewardeß goß den Tomatensaft ein, legte ein Tütchen mit Salz und eins mit Pfeffer und einen Löffel zum Umrühren dazu, ohne daß das geringste geschah.


  „Schönen Dank.“ Monika lächelte sie strahlend an.


  Als die Stewardeß weiterging, beeilte sie sich, den Korb zu verschließen. „Wenn wir Glück haben“, raunte sie Ingrid zu, „sitzt Amadeus wieder drinnen.“


  „Das glaubst aber auch nur du!“ gab die Freundin zurück. „Warum sollte er?“


  „Weil er mein Freund ist!“


  „Deine Einbildung möchte ich haben!“


  Monika stand auf und versuchte, den Korb, der neben Herrn Stein auf dem Sitz stand, anzuheben. Er war schwer wie Blei.


  „Er ist drin!“ jubelte sie. „Herr Stein, Amadeus ist zurückgekehrt! Ist das nicht fabelhaft?“


  „Ich könnte mir was Schöneres denken als ein Gespenst als Reisebegleitung“, brummte Herr Stein.


  „Aber ich dachte, Sie seien an Geistererscheinungen interessiert!“


  „Es ist etwas anderes, sie zu studieren, als sie am eigenen Leibe zu erleben.“


  „Immerhin glauben Sie jetzt, daß ich Amadeus aus seinem Bannkreis herausgebracht habe! Jetzt müssen Sie es glauben!“


  „Es hat ganz den Anschein“, gab Herr Stein widerwillig zu.


  Einer der beiden Piloten kam aus dem Cockpit. Seine dunkelblaue Uniform war tadellos, und er wirkte sehr männlich und sehr von sich selbst überzeugt — aber doch ein klein wenig unbehaglich.


  Er blieb vor Monika und Herrn Stein stehen und setzte ein schiefes Lächeln auf, hinter dem er seine Unsicherheit zu verbergen suchte. „Eine der Stewardessen sagte mir...“, er räusperte sich, „... daß sich hier sonderbare Ereignisse abgespielt haben sollen.“


  Herr Stein setzte sich aufrecht hin und erklärte mit großer Würde: „Ich ahne nicht einmal, wovon Sie sprechen.“


  „Nicht? Ach so, dachte ich es mir doch.“


  Monika begriff, daß er die Stewardeß für übergeschnappt hielt, und schaltete sich rasch ein. „Sagen Sie der Stewardeß, daß ich... eh... ein bißchen Spaß gemacht habe.“


  Er starrte sie an. „Spaß? Was heißt das!“


  „Das heißt, daß ich mich im Zaubern übe.“


  „Willst du behaupten, daß du eine kleine Hexe bist?“


  „Aber nicht doch, Käpten! Hexen gibt es ja gar nicht! Zaubern, das ist eine Sache der Fingerfertigkeit und der... Psychologie!“ Monika sprach das schwere Wort sehr vorsichtig aus und wurde rot, weil sie selten so faustdick gelogen hatte. „Man muß die Aufmerksamkeit des Zuschauers ablenken, wissen Sie...“


  Der Pilot kniff die Augen zusammen und betrachtete sie wie eine auftauchende Gefahr am fernen Horizont. „Wenn du das kannst, dann zaubere mir doch mal was vor!“


  Herr Stein kam ihr zur Hilfe. „Kommt nicht in Frage, Moni! Du hast genug Unfug angestellt!“


  „Wissen Sie, so etwas ist in einem Flugzeug auch ziemlich schwer!“


  „Aber eben hast du es noch gekonnt... wenn man dir glauben darf! Die Stewardeß behauptet, die Teekanne hätte in der Luft geschwebt und eine Zitronenscheibe...“


  „Ja, ja, stimmt genau“, sagte Monika hastig, „das ist eines meiner Lieblingskunststücke.“


  „Dann mach es doch noch mal! Die Stewardeß sagt, das Tablett wäre...“


  „Sehen Sie, Käpten, die Stewardeß wußte nicht, daß ich zaubern lerne. Da war das Ganze höchst einfach. Sie hat mir ja nicht auf die Finger gesehen. Aber Sie würden bestimmt den Trick herausbekommen, weil Sie vorgewarnt sind. Deshalb traue ich mich nicht.“


  „Also war es nur ein Trick?“


  „Was sollte es denn sonst gewesen sein? Zaubereien sind immer nur Tricks. Wenn ich echt zaubern könnte, brauchte ich ja kein Flugzeug, sondern könnte auf einem Besenstiel durch die Luft reiten.“


  Die Miene des Piloten erhellte sich. „Eigentlich hast du recht.“


  „Nicht nur eigentlich, sondern auch uneigentlich. Bitte, beruhigen Sie die Stewardeß. Sagen Sie ihr, daß ich sie nicht habe erschrecken wollen. Es sollte nur ein Spaß sein.“


  „Na schön. Ich gebe zu, daß die Dame ziemlich schwache Nerven hat.“ Der Copilot wandte sich zum Gehen.


  „Moment noch!“ rief Monika. „Wie war das vorhin mit dem Frischluftgebläse?“ Sie warf einen Seitenblick auf Herrn Stein.


  „Was meinst du damit?“ fragte der Pilot und sah sie stirnrunzelnd an.


  „Ich wette, es gibt gar kein solches Frischluftgebläse im Cockpit, und es hat auch niemand versehentlich..."


  „Sieh mal über deinen Kopf!“ sagte der Pilot.


  Monika tat es. „Ja?“


  „Da hast du drei Frischluftgebläse, die du stärker und schwächer einstellen kannst.“


  „Aber keines davon ist so stark, daß es wie ein Windstoß durch das ganze Flugzeug brausen könnte.“


  Der Pilot betrachtete sie mißtrauisch. „Willst du damit sagen, daß du das auch bewirkt hast? Diesen Trick möchte ich aber dann schon erklärt haben.“


  „Nein, natürlich nicht!“ versicherte Monika hastig. „Wie könnte ich!“


  „Dein Glück. Sonst müßte ich dich doch für eine richtige kleine Hexe halten.“


  Monika lachte. „Sehr witzig!“ Als der Pilot sich zurückgezogen hatte, flüsterte sie Herrn Stein zu: „Haben Sie gehört? Für den Windstoß hatte er auch keine natürliche Erklärung.“


  „Mich brauchst du nicht mehr zu überzeugen!“ Herr Stein schluckte den letzten Bissen einer Scheibe Vollkornbrot mit Butter und Käse hinunter und spülte mit Tee nach.


  Bevor sie in Frankfurt landeten, verabschiedete sich der Pilot über Lautsprecher bei seinen Passagieren und gab der Hoffnung Ausdruck, daß sie einen schönen Flug gehabt hätten.


  „Das kann man wohl sagen!“ bestätigte Monika, und’ ihre grünen Augen funkelten.


  Der Frankfurter Flughafen war riesig. So unternehmungslustig Monika, Ingrid und Norbert auch waren, beruhigte es sie jetzt doch, in Begleitung von Herrn und Frau Stein zu sein. Gemeinsam fanden sie zu dem Flugsteig hin, von dem aus die DC 10 der Condor, einer Tochtergesellschaft der Lufthansa, nach Nassau startete. Ohne Schwierigkeiten überwanden sie die Paßkontrolle und die Sicherheitsüberprüfung. Diesmal mußte Monika den Korb nicht aufmachen.


  Wieder warteten sie auf einem hellen Flugsteig, diesmal auf einem ziemlich überfüllten, denn der Flug nach Nassau wurde um 9 Uhr 30 aufgerufen.


  Eine Stewardeß öffnete die Tür zu einem langen, ausfahrbaren Gang, der den Flugsteig mit dem Flugzeug verband. „Sind Familien mit Kindern dabei?“ fragte sie.


  Monika, Ingrid und Norbert sahen sich an und stürmten vor. Herr und Frau Stein folgten ihnen etwas langsamer.


  „Sie gehören alle zu einer Familie?“ fragte die Stewardeß etwas mißtrauisch, da Monika, Ingrid und Norbert doch offensichtlich im gleichen Alter waren.


  „O ja, wir gehören zusammen!“ erklärte Herr Stein mit Nachdruck.


  „Ist ja auch egal“, sagte die Stewardeß, „Kinder dürfen auf alle Fälle als erste ins Flugzeug.“


  So kam es, daß sie sich die schönsten Plätze ziemlich vorn in der Kabine aussuchen konnten, wo die Flügel nicht die Sicht versperrten. Jetzt mußte Monika ihren Korb aber doch zwischen die Füße nehmen, denn das Flugzeug wurde bis zum letzten Platz besetzt. Viele Leute hatten die Idee gehabt, über Pfingsten zu verreisen.


  Es machte ihr nichts aus. Sie war sehr erleichtert, daß Amadeus zurückgekommen war. Sie hing eben doch sehr an diesem übermütigen, unberechenbaren Kobold.


  Kaum hatte die Maschine vom Boden abgehoben, war sie eingeschlafen, und sie schlief so tief und fest, daß sie einige leckere Mahlzeiten verpaßte.


  


  


  


  In eine andere Welt


  


  Monika erwachte höchst verwirrt, und ihre ersten Worte waren das hübsche Klischee: „Wo bin ich?“


  Ingrid lachte. „He, nun tu nicht so! Das mußt du doch wissen!“


  Monika riß ihre grünen Augen auf, drückte sie wieder zu und öffnete sie abermals. „Jetzt hab ich’s wieder... wir sind auf dem Flug nach Nassau.“


  „Sehr richtig! Und augenblicklich fliegen wir gerade über Kanada.“


  Monika schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Gehirnzellen wachrütteln. „Wieso Kanada?“


  „Über dem Atlantischen Ozean herrscht starker Gegenwind. Um dem auszuweichen, ist der Pilot nach Kanada abgebogen.“ Monika starrte die Freundin ungläubig an. „Woher willst du das wissen?“


  „Weil er uns das erzählt hat. Über den Lautsprecher. Ständig kommen Durchsagen. Wenn du nicht so fest geschlafen hättest, hättest du es auch gehört.“


  Norbert saß gegen das kleine Fenster vorgebeugt. „Seht nur mal, wie riesig dieses Kanada ist... und wie leer. Wälder, Wälder und nochmals Wälder. Und das da hinten ist der Ontario-See


  „Woher weißt du das?“ Monika vergewisserte sich, daß der Korb mit Amadeus sicher zwischen ihren Füßen stand und quetschte sich dann neben Ingrid zum Fenster.


  „Weil der Pilot es gesagt hat... kurz bevor du aufgewacht bist!“


  Der Anblick, der sich Monika und ihren Freunden bot, war tatsächlich höchst eindrucksvoll. In Europa hatte das Land unter ihnen wie ein Fleckerlteppich dagelegen: Dörfer, Felder, Seen und Teiche, Haine und Straßen, alles winzig, bunt und wie hingezirkelt. In Kanada aber dehnten sich unendliche Wälder, so weit das Auge sah. Die Wasserfläche des Ontario-Sees schimmerte silbern. Erinnerung an Zivilisation rief nur eine einzige, schnurgerade Straße hervor, aber kein Auto war auf ihr zu sehen.


  „Gewaltig“, sagte Norbert voller Respekt, „da möchte ich auch mal hin!“


  „Wozu?“ fragte Ingrid.


  „Bären jagen.“


  Ingrid lachte. „Übernimm dich nur nicht!“


  Wieder wurde eine kleine Mahlzeit serviert, diesmal Schinken, Käse, saure Gürkchen, eingelegte Pfifferlinge, Butter, Brot und ein Stück Rosinenkuchen.


  Monika langte voller Heißhunger zu, während Norbert und Ingrid an den guten Sachen nur noch knabberten.


  „Warum die uns dauernd was zu essen geben müssen?“ fragte Ingrid.


  „Damit uns der Flug nicht zu lang wird“, meinte Norbert.


  „Damit wir gar nicht auf die Idee kommen, daß uns schlecht werden könnte!“ behauptete Monika. Als sie sich satt gegessen hatte, dehnte und reckte sie sich. „So, jetzt geht’s mir besser.“ Ingrid wischte sich den Mund mit der Papierserviette ab. „Während du schliefst, habe ich nachgedacht...“, begann sie.


  „Ach, tatsächlich?“ fragte Monika in einem Ton gespielten Unglaubens.


  „Tu bloß nicht so! Ich habe mir die berechtigte Frage gestellt: Warum ist Amadeus in sein Gefängnis zurückgekehrt?“


  „Gefängnis? Von was für einem Gefängnis sprichst du?“


  „Du weißt genau, was ich meine: den Korb. Natürlich hat er keine Eisenstäbe oder so etwas, aber da wir ihn mit frommen Sprüchen verkleistert haben, ist er für Amadeus doch praktisch zu einem Gefängnis geworden, aus dem er sich nicht aus eigener Kraft befreien kann.“


  „Stimmt“, sagte Norbert vom Fenster her.


  „Es ergibt sich also die Frage...“, wollte Ingrid von neuem beginnen.


  Monika winkte ab. „Schon kapiert.“ Sie legte den Finger an die Nase. „Versetzt euch in die Lage eines Gespenstes, das noch nie über die Grenzen eines sehr kleinen ländlichen Gebietes herausgekommen ist. Plötzlich findet er sich auf dem Flughafen wieder. Das ist für ihn eine ganz neue Welt. Jetzt ist er frei. Er könnte hin, wohin er wollte. Ihr hattet angenommen, er würde in München bleiben. Aber was kann ihm München bedeuten? Kann er sich überhaupt etwas unter dieser schönen Stadt mit ihren eleganten Geschäften, ihren schönen alten Häusern, den Theatern, Kinos, Parks, der Fußgängerzone und dem Deutschen Museum vorstellen? Natürlich nicht. Deshalb ist er gar nicht auf die Idee gekommen, sich dahin abzusetzen, sondern er ist uns schön und brav auf den Fersen geblieben. Im Flugzeug hat er dann ein paar von seinen alten Späßen getrieben, und dann... ja, wahrscheinlich hat er es dann selber ein wenig mit der Angst zu tun bekommen.“


  „Wieso?“ fragte Norbert.


  „Weil er noch nie so eingesperrt war... Bestimmt hat er sich nicht aus dem Flugzeug herausgetraut. Oder auch, weil er noch nie so hoch in der Luft gewesen ist... Ein Blick aus dem Fenster mußte ihm das zeigen.“
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  „Du meinst, daß er im Korb sozusagen Sicherheit gesucht hat?“ fragte Ingrid.


  „Ja, das nehme ich an. Man weiß ja so wenig über Gespenster. Nur daß es Kobolde sind, die die Gestalt eines jäh verstorbenen Menschen annehmen können und damit auch sein Wissen und seine Erinnerungen... So erklärt es doch dein Vater, Norbert, nicht wahr?“ Monika wollte sich an Herrn Stein wenden, mußte aber feststellen, daß er inzwischen eingeschlafen war und leise vor sich hin schnarchte.


  Norbert hatte zustimmend genickt.


  „Der echte Amadeus“, sagte Monika, „der im achtzehnten Jahrhundert verunglückte Junge, muß im Haus am Seerosenteich gelebt haben. Dort und nur dort kennt der Kobold Amadeus sich aus. Da ist es ihm auch gelungen, sich mit den Errungenschaften der Neuzeit vertraut zu machen: Telefon, Radio, Fernsehen, Auto... aber das alles langsam, ganz langsam. So plötzlich in eine andere Umwelt versetzt zu werden, muß ihm einen Schock verpaßt haben.“


  „Vielleicht“, sagte Norbert, „sind die Gespenster auch gar nicht an einen bestimmten Ort gebannt, wie wir immer meinen. Vielleicht wollen sie selber an eben jenem Ort bleiben, weil sie sich da auskennen.“


  „Und wer hat dann unser Auto festgehalten und dann fortgeschleudert?“ fragte Monika.


  „Vielleicht könnte es Amadeus selbst gewesen sein.“


  „Aber er war im Korb.“


  „Vielleicht war sein innerer Kampf so stark... der Wunsch zu bleiben und gleichzeitig fort zu wollen...“


  „Ich weiß es nicht“, unterbrach Monika den Freund, „und du auch nicht. Wir werden es niemals wissen. Das sind doch alles nur Spekulationen.“


  „Aber eine Frage müssen wir doch unbedingt klären...“ Ingrid unterbrach sich wieder, weil eine der Stewardessen kam, um die Tabletts abzuräumen.


  Norbert reichte seines vom Fenster her an, und die Stewardeß kippte eines nach dem anderen, mit oder ohne Inhalt, in einen fahrbaren Kübel. Sie klappten die Tischchen wieder hoch und streckten die Beine aus.


  Ingrid wartete, bis die Stewardeß zwei Reihen weitergegangen war, und vollendete dann flüsternd ihre Frage: „Was willst du mit ihm tun?“


  „Ihn bei mir behalten, natürlich.“


  „Willst du ihn immer in dem Korb lassen?“


  Monika zögerte einen Augenblick mit der Antwort. „Nein, ich glaube nicht. Ich glaube nicht, daß ich ihm das antun kann.“


  „Aber wenn du ihn rausläßt, wird er Unsinn machen.“


  „Ich werde eben vorher ein ernstes Wörtchen mit ihm sprechen. Ich wette, es wird nur halb so schlimm werden.“


  In der Kabine wurde es still, als eine neue Ansage über den Lautsprecher kam. „Meine Damen und Herren, wir haben das kanadische Staatsgebiet verlassen und fliegen jetzt auf New York zu... Gleich werden Sie linker Hand Coney Island sehen...“


  Viele Passagiere standen auf und drängten zu den linken Fenstern. Monika, Ingrid und Norbert blieben sitzen, weil sie den schlafenden Herrn Stein nicht stören wollten.


  „...und jetzt überfliegen wir den Hafen von New York“, verkündete einer der Piloten weiter, „rechts unten können Sie die Freiheitsstatue sehen...“


  „Die Freiheitsstatue?“ schrie Monika und quetschte sich an Ingrid und Norbert vorbei zum Fenster.


  Sie entdeckte sie wirklich, die berühmte Freiheitsstatue mit der Fackel in der hocherhobenen Hand, aber wie anders erschien sie, als sie sie auf Filmen und Abbildungen gesehen hatte. Dort war sie riesig erschienen, und riesig mußte sie wohl auch in Wahrheit sein, da man in ihren Kopf hochfahren konnte. Aus dem Flugzeug herab aber wirkte sie winzig und verloren auf ihrer kleinen Insel, dazu noch perspektivisch verkürzt, da sie direkt über sie hinwegflogen.


  „Wie süß!“ rief Monika.


  „Na, erlaube mal!“ protestierte Norbert. „Du kannst die Freiheitsstatue doch nicht als süß bezeichnen.“


  „Doch. Von hier oben sah sie so aus.“ Monika quetschte sich auf ihren Platz zurück.


  „Ich werd sie dir aus Zuckerguß schenken.“


  „Gar keine schlechte Idee. Für gute Gaben bin ich immer empfänglich.“


  Sie waren jetzt schon sieben Stunden unterwegs, und eine allgemeine Unruhe begann sich auszubreiten. Die Passagiere standen auf, gingen hin und her und zu den Toiletten.


  Monika hielt eine der vorbeikommenden Stewardessen am Ärmel fest und fragte: „Wie lange dauert’s noch?“


  „Drei Stunden. Wir werden um vierzehn Uhr dreißig in Nassau landen.“


  „Um vierzehn Uhr dreißig!? Aber das ist doch unmöglich! Jetzt haben wir doch schon siebzehn Uhr dreißig!“


  „Die Uhrzeiten sind auf der ganzen Welt verschieden. Wenn es in Frankfurt achtzehn Uhr ist, dann ist es in Nassau erst zwölf Uhr.“


  „Dann haben wir also sechs Stunden gewonnen?“


  Die Stewardeß lächelte. „Habt ihr. Auf dem Rückflug verliert ihr sie wieder.“


  „Komisch, wirklich komisch.“ Monika stellte ihre Armbanduhr zurück. „Ich muß schon sagen... es gibt noch seltsamere Dinge auf dieser Welt als Gespenster!“


  „Das kommt einfach daher“, erklärte Ingrid, die als Lehrerstochter immer ein bißchen gescheiter war als die anderen, „daß die Sonne überall auf der Welt zu einer anderen Zeit aufgeht. Aber alle Menschen haben die Gewohnheit, nach Sonnenaufgang aufzustehen und nach Sonnenuntergang zu Bett zu gehen. Anders könnten sie ja auch das Tageslicht nicht nutzen.“


  Monika ärgerte sich ein wenig, daß ihr das nicht selber eingefallen war, und sagte: „Sehr witzig!“


  „Ha, ha, ha!“ machte Norbert. „Lange nicht mehr so gelacht!“


  Jetzt verstanden sie den Zusammenhang und stellten sich innerlich auf die veränderte Zeit um. Das fiel ihnen gar nicht schwer. Im Gegenteil, als sie in Nassau bei strahlender Sonne aus dem Flugzeug kletterten, konnten sie sich nur noch schwer vergegenwärtigen, daß ihre Lieben zu Hause zur gleichen Zeit einen regnerischen Frühlingsabend erlebten.


  Der Flughafen von Nassau war klein, und die Halle, in der sie auf ihr Gepäck warten mußten, winzig. Die Passagiere drängten sich, und es herrschte drückende Hitze.


  „Gleich falle ich in Ohnmacht“, verkündete Monika im richtigen Moment.


  „Dann geh doch schon hinaus“, sagte Frau Stein sofort, „geht alle drei nach draußen! Mein Mann und ich machen das schon, nicht wahr, Hugo?“


  „Sind Sie auch sicher, daß Sie meinen Koffer erkennen?“ vergewisserte sich Monika. „Er ist rot und „Na, ich denke, du wirst ein Namensschild dran haben!“


  Das stimmte, und Monika und ihre Freunde waren nur zu froh, der lästigen Aufgabe entronnen zu sein, um weiter darüber zu diskutieren. Sie verdrückten sich ins Freie. Auch draußen war es heiß, aber die Luft war sauber. Vor der Halle standen kleine und große Busse, und junge Damen und Herren in hübschen hellblauen Uniformen versuchten, die Fluggäste nach deren jeweiligen Reisezielen aufzuteilen. Sie riefen: „Palm Beach Hotel!“ und „South Ocean Beach Hotel!“ und: „Wassermann!“


  „Wassermann!“ wiederholte Norbert aufgeregt. „Das sind doch wir!“


  „Ihr wollt auf die Wassermann?“ fragte der Herr, der das Schiff genannt hatte. „Dann laßt mal eure Papiere sehen... Ja, richtig! Der Bus da vorn wird euch zum Hafen bringen.“


  „Damit sind wir gemeint!“ rief Norbert aufgeregt
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  Norbert wies mit dem Daumen rückwärts. „Meine Eltern sind noch drin!“


  „Dann sagt Bescheid, daß ihr schon losfahrt! Mit dem Gepäck kann das noch eine ganze Weile dauern.“


  „Und wie kommen meine Eltern später zum Schiff?“


  „Mach dir darüber keine Gedanken. Wir haben einen Pendelverkehr. “


  Wenig später saßen Monika, Ingrid und Norbert in einem Kleinbus und fuhren durch ausgedehnte Parkanlagen, grüne, von Hibiskussträuchern gerahmte Rasenflächen und Palmenalleen. Dann ging es durch ein Vorstadtgebiet mit kleinen, mit Blüten umrankten Häusern. Die Menschen, die sie sahen, waren dunkelhäutig und lebhaft.


  Die drei sagten nichts. Der Eindruck, in eine ganz andere Welt versetzt zu sein, war überwältigend.


  Dann tauchte der Hafen vor ihnen auf. Am Pier lagen riesige weiße Schiffe. Der Bus fuhr dicht an die Wassermann heran. Sie war das kleinste der Schiffe, aber sie sah gemütlich und einladend aus.


  Mit einem freundlichen Grinsen ließ der schwarze Fahrer sie aussteigen.


  „Ob wir dem ein Trinkgeld geben müssen?“ flüsterte Ingrid.


  „Wir doch nicht!“ sagte Norbert. „Der muß doch wissen, daß wir noch nichts verdienen.“


  Hintereinander kletterten sie die sehr steile Treppe zum Deck hinauf. Außer einem alten Ehepaar waren sie die ersten Passagiere, weil alle anderen sich noch um ihr Gepäck kümmern mußten.


  Als sie oben angekommen waren, fiel ihnen als erstes der Swimming-pool auf dem Achterdeck ins Auge. Er war zwar leer und von einem Netz überzogen, dennoch bot er, sauber und grün gekachelt, einen verheißungsvollen Anblick. Um ihn herum waren Liegestühle aufgebaut.


  In einer weitaufgeschobenen Glastür empfing sie ein elegant gekleideter junger Mann, der auf seiner roten, kurzen Jacke ein Schildchen mit der Aufschrift „Viktor“ trug.


  Er begrüßte sie freundlich. „Ihr seid bestimmt die Preisträgerinnen!“ sagte er zu Monika und Ingrid.


  „Woher wissen Sie das?“ fragte Monika überrascht zurück.


  Der junge Mann zeigte lächelnd sehr weiße, ebenmäßige Zähne. „So viele allein reisende junge Mädchen haben wir nicht auf der Wassermann.“


  „Natürlich nicht“, mußte Monika zugeben und ärgerte sich, daß sie nicht selber daran gedacht hatte. „Und wer sind Sie?“


  „Ich heiße Viktor und bin Steward. Gewöhnlich arbeite ich im Patio an der Bar...“ Mit einer weit ausholenden Handbewegung machte er ihnen klar, daß dies hier der sogenannte Patio war: ein sehr heller Raum, dessen Fenster vom Boden bis zur Decke reichten, in dem es Korbsessel und Tische mit gläsernen Platten gab. „Aber heute“, fuhr Viktor fort, „habe ich die Ehre, euch zum Käpten zu führen.“


  Monika verbiß sich die Frage, weil sie nicht dumm dastehen wollte. Mit Recht dachte sie, daß sie schon merken würde, warum sie zum Käpten gebracht wurden.


  Viktor führte sie durch einen verglasten Flur und ein Treppenhaus in einen sehr großen Salon mit Polstermöbeln und einer Tanzfläche. Später erfuhren sie, daß es sich um den sogenannten „Constellation Room“ handelte. Hier pflegten die Passagiere zusammenzukommen, vor den Mahlzeiten und nach den Mahlzeiten, zum Abendprogramm oder um Karten zu spielen, oder auch nur, wenn sie nicht draußen in der Sonne sein wollten.


  Heute standen am vordersten Tisch des Constellation Rooms der Kapitän, ein zierlicher Herr mit weißem Haar und weißer Uniform, neben ihm der zweite Zahlmeister, ein blonder junger Mann mit fröhlichen blauen Augen, und eine sehr gepflegte junge Frau mit blondiertem Haar und braunen, sorgfältig umschminkten Augen.


  Die junge Frau fragte, wer denn nun die Preisträgerin sei, und stellte sich selber als Uschi, die deutsche Reiseleiterin, vor. „Ich werde euch ganz besonders unter meine Fittiche nehmen“, versprach sie.


  „Das ist nicht nötig!“ behaupteten Ingrid, Monika und Norbert fast gleichzeitig.


  Die anderen lachten.


  „Na, jedenfalls scheint zwischen euch eine schöne Übereinstimmung zu bestehen“, sagte Uschi.


  Der Kapitän und der zweite Zahlmeister gratulierten Monika und begrüßten auch Ingrid und Norbert. Ehe sich’s die drei versahen, hatten sie jeder ein Glas Limonade aus frisch ausgepreßten tropischen Früchten in der Hand, in dem die Eiswürfel klirrten.


  Das war erfrischend.


  „Am liebsten möchte ich jetzt das Schiff ansehen“, sagte Monika, nachdem sie einen riesigen Schluck getrunken hatte.


  „Ich kann leider hier nicht weg“, erklärte Uschi, „wir erwarten viele Ausländer, da muß ich dolmetschen.“


  „Aber ich kann mich davonstehlen!“ meinte der zweite Zahlmeister. „Nicht wahr, Käpten, Sie brauchen mich doch im Augenblick nicht?“


  „Gehen Sie nur, Simon!“


  So kam es, daß Monika, Ingrid und Norbert in der ersten halben Stunde ihres Aufenthalts das Schiff von oben bis unten besichtigen konnten — außer den Maschinenräumen, den Mannschaftsräumen und der Küche.


  Simon vertröstete Monika, die neugierig war. „Auf jeder Fahrt gibt es einmal eine ausgiebige Führung. Da braucht ihr euch nur anzumelden.“


  Jedenfalls durften sie auf der Brücke — dem Raum, von dem aus ein Schiff gesteuert wird — die Instrumente bewundern, das Fernglas, den Radarschirm, den Sextanten und die automatischen Steuerräder. „Ihr könnt jederzeit auf die Brücke“, erklärte Simon, „am interessantesten ist es immer, wenn wir an- oder ablegen.“


  Danach führte er sie zum untersten Deck und machte sie mit einem etwas schwergewichtigen Herrn im Frack bekannt. „Das ist unser Maître d’Hôtel“, erklärte er, „auf englisch nennt man ihn Chief Steward...“


  „Und auf deutsch?“ fragte Monika.


  „Auf einem Schiff geht es international zu“, sagte Simon, „ihr werdet schon sehen. Da benutzt man keine deutschen Bezeichnungen.“


  „Deshalb auch Constellation Room?“ fragte Norbert.


  „Genau.“ Simon ließ sie einen Blick in den Speisesaal tun. „Haben Sie einen hübschen Tisch für unsere drei Freunde?“ fragte er den Chief Steward.


  „Wir sind fünf.“


  „Ach ja, ich habe Norberts Eltern vergessen!“ sagte Simon sofort.


  Monika wunderte sich wieder einmal mehr, wie gut jeder über ihre Verhältnisse Bescheid wußte. Erst später kam sie darauf, daß die Stewards und auch die Offiziere die Anmeldungen der Passagiere sehr genau zu studieren pflegten.


  „Chief Steward!“ flüsterte sie Norbert zu. „Ich wette, zu deutsch heißt das nichts anderes als Oberkellner.“


  Es war ein Glück, daß der schwergewichtige Herr das nicht gehört hatte, denn er hielt sich, zu Recht, für eine der wichtigsten Figuren an Bord.


  


  


  


  Amadeus schießt quer


  


  Nachdem die Platzfrage geregelt war, führte Simon die Kinder zu ihren Kabinen. Sie hatten die Nummern 116 und 118 und lagen auf dem untersten Deck, gegenüber dem Speisesaal, gleich nebeneinander.


  Monikas und Ingrids Kabine glich einem einfachen Zimmer, nur daß das Fenster rund war, ein „Bullauge“. Durch dieses Bullauge konnte man in den Hafen blicken und das Einsteigen weiterer Passagiere beobachten. An der einen Wand der Kabine stand ein Sofa. An der anderen Seite gab es ein hochgeschlagenes Klappbett, und dazwischen befand sich ein kleiner Tisch, auf dem man Briefe schreiben konnte. Eine Tür mit einer sehr hohen Schwelle führte in ein Bad mit Dusche und Toilette.


  „Hier läßt sich’s aushalten“, stellte Monika fest und setzte den Korb, den sie die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, auf dem Tisch ab.


  Simon verabschiedete sich und begleitete Norbert in die nebenan liegende Kabine, die er mit seinen Eltern bewohnen sollte.


  „Und was machen wir jetzt?“ fragte Ingrid und ließ sich auf das Sofa plumpsen.


  Diese Frage beantwortete sich ganz von selber, denn es wurde an die Tür gepocht. Monika und Ingrid riefen „Herein!“, worauf ein Steward erschien, der ihre Koffer brachte.


  Sie bedankten sich.


  „Auspacken heißt jetzt die Devise!“ stellte Monika fest.


  Sie waren noch mitten in der Arbeit, als ein Blatt Papier unter der Tür durchgeschoben wurde.


  „Nanu?“ sagte Monika und hob es auf.


  „Was ist das?“ fragte Ingrid.


  „Scheint eine Art Tagesplan zu sein! Hör zu: Sechzehn Uhr: Beginn der Einschiffung! — Haben wir schon hinter uns. Sechzehn Uhr dreißig: Alle Passagiere werden höflichst gebeten, beim Maître d’Hotel ihre Tischreservierung vorzunehmen...“


  „Ist auch schon erledigt“, warf Ingrid ein.


  Monika las weiter vor: „Achtzehn bis neunzehn Uhr: Cocktailmusik im Constellation Room...“


  „Da gehen wir hin“, entschied Ingrid, besann sich dann aber darauf, daß sie nur Gast auf dieser Kreuzfahrt war und fragte: „Oder was meinst du?“


  „Ganz deiner Meinung!“ stimmte Monika friedfertig zu und las: „Neunzehn Uhr: Die Wassermann nimmt Kurs auf Cap Haitien...“ Sie unterbrach sich. „Warum heißt es eigentlich ,die‘? Ein Wassermann ist doch ein Mann!“


  „Alle Schiffe sind weiblich!“ erklärte Ingrid.


  „Ach so! Also, wenn die Wassermann ablegt, sind wir selbstverständlich auf der Brücke...“


  „Selbstverständlich“, stimmte Ingrid zu.


  „Neunzehn Uhr zehn“, las Monika weiter, „Rettungsübung — alle Passagiere werden gebeten, an dieser Übung teilzunehmen.“


  „Vielleicht können wir uns drücken“, meinte Ingrid hoffnungsvoll und stapelte ihre sorgfältig gebügelten Hemdblusen in einem Fach des eingebauten Kleiderschrankes.


  „Mal sehen! — Neunzehn Uhr dreißig bis einundzwanzig Uhr dreißig: Das Abendessen wird im Speisesaal in offener Sitzung serviert..." Monika ließ das Blatt sinken. „Was heißt denn das nun wieder?“


  „Wahrscheinlich, daß man sich hinsetzen kann, wo man will...“


  „Warum haben wir dann einen Tisch reserviert?“


  „In den nächsten Tagen wird es wohl formeller zugehen! Lies weiter!“


  „Wozu? Nach dem Abendessen plumpse ich ins Bett!“


  „Trotzdem!“ Ingrid nahm Monika das Blatt mit den fotokopierten Mitteilungen aus der Hand. „Laß sehen, was uns sonst noch geboten wird!“ Sie las: „Zwanzig Uhr dreißig: Graham Scott spielt auf seiner Gitarre im Constellation Room


  „Sehr hübsch“, sagte Monika.


  „Einundzwanzig Uhr: Die Calypso-Band spielt für Sie zum Tanz ..


  „Ohne mich“, stellte Monika fest.


  „Zweiundzwanzig Uhr dreißig: Vorstellung der Kreuzfahrtleitung, anschließend lustige Tanzspiele


  „Entzückend!“


  Ingrid las weiter. „Unsere Christine erwartet die Nachtschwärmer in der Diskothek...“


  „Eine Disko haben die hier auch! Ob wir da rein dürfen?“ rief Monika.


  Ingrid ließ diese Frage unbeantwortet. „Dreiundzwanzig Uhr bis dreiundzwanzig Uhr dreißig“, las sie, „Mitternachtsbuffet im Patio beim Pool „Donnerwetter! Es wird einem hier ja wirklich was geboten!“


  „Bekleidungsvorschlag: nicht formell.“


  „Das ist die gute Nachricht des Tages! Dann brauchen wir uns nicht umzuziehen.“


  „Meinst du wirklich?“ Ingrid sah an sich herunter. Sie trug einen hellen Faltenrock mit dazu passender Jacke und eine braune Bluse mit am Hals geschlungener Schleife.


  „Du sowieso nicht!“ sagte Monika. „Du bist so fein, daß du ohne weiteres an einem Empfang für Königin Sylvia teilnehmen könntest! Aber damit du es nur weißt: Ich ziehe mich auch nicht um. Wenn da ausdrücklich steht ,Bekleidung nicht formell’, dann kann ich auch in meinem Jeansanzug erscheinen.“


  „Ich weiß nicht.“


  „Aber ich. Sieh mal: Die Passagiere sind doch alle erst heute nachmittag eingetroffen. Die meisten kommen von weit her. Wer wird da große Umstände machen?“


  Sie packten weiter aus und schrubbten sich dann über dem Waschbecken die Hände. Es war erstaunlich, wieviel Schmutz herunter kam, obwohl sie sich nicht entsinnen konnten, im Laufe des Tages allzu viel angefaßt zu haben. Aber der Tag war lang gewesen und hatte sie weit gebracht.


  Ingrid bürstete sich ihre braunen Locken, Monika löste ihre Rattenschwänzchen und kämmte sie durch, so daß ihr rotes Haar ihr glatt auf die Schultern fiel.


  Dann packte Monika den Korb.


  „Warum läßt du den nicht hier?“


  Monika zögerte. „Ich weiß nicht“, sagte sie, „es käme mir unfair vor, Amadeus allein zu lassen.“


  „In dem Korb sitzt er doch gut und sicher.“


  „Ich weiß nicht“, wiederholte Monika und erklärte dann: „Ich nehme ihn doch lieber mit.“


  „Wie du meinst.“


  Als sie auf den Gang traten, kam gerade auch Norbert aus seiner nebenan liegenden Kabine. „Wollt ihr auch zur Cocktailmusik?“ fragte er.


  „Was denn sonst?“


  Nebeneinander liefen sie die Treppen hinauf.


  „Und was ist mit deinen Eltern?“ fragte Monika.


  „Die brauchen ein bißchen länger!“


  Im Constellation Room saßen schon eine Menge Leute, die meisten wie Norbert, Ingrid und Monika in Reisekleidung, manche aber auch fein gemacht. Graham Scott, der Gitarrist, war ein junger Mann mit einem kleinen Gesicht und vielem, vielem blondem, stark gekraustem Haar. Seine Musik bildete einen angenehmen Hintergrund, bei der man sich ungestört unterhalten konnte.


  Monika bestellte bei einem Steward das gleiche Früchte-.getränk, das sie am Nachmittag genossen hatten. Als sie ihr Portemonnaie zückte, um zu bezahlen, schob der Steward ihr eine Rechnung hin.


  „Du brauchst nur zu unterschreiben“, sagte er.


  „Wieso das?“


  „Am Ende der Kreuzfahrt wird alles zusammengezählt, und du erhältst eine Rechnung.“


  „Sei vorsichtig!“ mahnte Norbert. „Da kann eine ganz schöne Latte zusammenkommen!“


  „Nur keine Bange! In meinem Hauptpreis sind Getränke inbegriffen!“ Monika malte ihre Unterschrift.


  „Soll ich euch was sagen, Kinder?“ rief die sonst so nüchterne Ingrid begeistert. „Noch nie habe ich mich so phantastisch gefühlt wie heute! Es kommt mir vor, als wäre ich ein ganz neuer Mensch!“


  In diesem Augenblick begann der Korb, den Monika neben sich auf die runde, gepolsterte Sitzecke gestellt hatte, zu rollen.


  Rasch legte sie ihre Hand darauf. „Wirst du wohl still sein!“


  Einen Augenblick schien es, als könnte sie ihn festhalten.


  Aber dann riß er sich los und rollte den Mittelgang entlang, dem auf der Tanzfläche spielenden Gitarristen genau vor die Füße.


  Monika stürzte hinterher.


  „Was ist das?“ fragte Graham Scott und unterbrach sein Spiel.


  „Nur... nur ein Korb“, stotterte Monika.


  „Aber wieso rollt der durch die Gegend?“


  „Ich... ich habe ihn fallen lassen!“ Monika packte den Korb und umfaßte ihn mit beiden Armen. „Willst du wohl!“ sagte sie energisch.


  „Da ist wohl ein Tier drin!“ sagte der Gitarrist.


  „Keineswegs! Nur ein Gespenst!“


  Graham Scott sah Monika einen Augenblick verdutzt an, dann lachte er. „Du bist ein sehr witziges kleines Mädchen!“


  „Das kommt Ihnen nur so vor!“


  Den Korb fest an ihre Brust gepreßt, ging sie zu ihren Freunden zurück. „Tut mir leid, Amadeus wird unruhig. Ich muß mit ihm sprechen.“


  „Und was wird mit deinem Drink?“


  „Hebt ihn mir auf! Ich hoffe ja, daß Amadeus mich nicht den ganzen Abend in Beschlag nehmen wird.“


  Während sie die Treppen hinunterlief, immer wieder Passagieren ausweichend, die in aufgekratzter Stimmung nach oben strebten, fühlte sie, wie es im Korb rumorte. Sie hielt ihn krampfhaft fest und hatte trotzdem Angst, daß er ihr davonspringen könnte, denn sie wußte ja aus Erfahrung, daß Amadeus unheimlich stark war. Fast bereute sie, nicht den Aufzug genommen zu haben — es gab auf der Wassermann einen Lift, der die einzelnen Decks miteinander verband. Aber sie hatte nicht die Geduld gehabt, auf ihn zu warten.


  Als sie am „Office“ — im Hotel würde man Pförtnerloge dazu sagen — ihren Zimmerschlüssel abholte, mußte sie wohl oder übel die eine Hand vom Korb lösen. Vorsichtshalber nahm sie den Schlüssel mit der linken entgegen. Dennoch benutzte Amadeus die Gelegenheit zu einem kleinen Satz. Zum Glück sah ihr der Steward, der ihr den Schlüssel gab, bei diesem Vorgang lächelnd in die Augen, so daß er nichts bemerkte. Oder doch? Gleich darauf blickte er nämlich verdutzt auf den Korb. Aber da verhielt der sich schon wieder ruhig.


  Monika atmete auf, als sie die Kabine erreichte.


  „Amadeus“, sagte sie streng, „du scheinst vergessen zu haben, daß ich dich unter einer Bedingung mitgenommen habe Sie setzte den Korb auf den Tisch vor dem Bullauge. „Du hast allen Grund, mir dankbar zu sein!“ fuhr sie fort, weil sie sich selber nicht mehr recht erinnern konnte, ob sie ihm nun wirklich eine Bedingung gestellt hatte, und ob er darauf eingegangen war. „Und was tust du? Du blamierst mich überall!“


  Der Korb rührte sich nicht.


  Monika hatte plötzlich das Gefühl, daß Amadeus gar nicht mehr darin war. „Amadeus!“ rief sie. „Bist du etwa entschlüpft? Wo steckst du?“


  Sie sah sich rundum in der Kabine um, aber nichts Außergewöhnliches war zu entdecken. Nachdem sie angestrengt nachgedacht hatte, sagte sie: „Na schön, du willst nicht mit mir sprechen. Wenn du nicht mehr im Korb bist, dann kann ich nichts machen. Tu, was du willst. Aber du riskierst dabei, daß Herr Stein dich bannt. Und außerdem werde ich dich dann nicht mehr ins Haus am Seerosenteich mitnehmen. Wenn du aber noch im Korb bist, dann laß ich dich jetzt einfach hier in der Kabine. Hier unten kannst du soviel Unfug anstellen, wie du willst.“


  In diesem Augenblick wurde an die Tür geklopft.


  „Ich... nein, ja... bitte... herein“, stotterte Monika, aus dem Konzept gebracht.


  Ein schlanker, gutaussehender junger Mann in schwarzer Hose und kurzer weißer Jacke trat ein. „Guten Abend“, sagte er „ich bin Karl, einer der Kabinenstewards...“ Dabei sah er sich suchend um.


  „Eh... ja... ich bin Monika... Monika Schmidt..."


  „Ja, ich weiß, die Preisträgerin!“ Karl sah sie an. „Hast du nicht eben mit jemandem gesprochen?“


  „Ich!? Nein! Wie kommen Sie darauf?“ protestierte Monika, aber als Karl sie weiter sehr verwundert ansah, entschloß sie sich, ihre Taktik zu ändern — vielleicht hatte er ja an der Tür gelauscht. „Möglicherweise ein Selbstgespräch. Ich führe manchmal Selbstgespräche, sagt meine Freundin. Ich denke laut sozusagen.“ Zu ihrem Ärger wurde sie wieder einmal über und über rot. „Selber merke ich gar nichts davon.“


  Karls Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln. „Ja, so etwas soll’s geben, ein Großonkel von mir... Aber bist du für so etwas eigentlich nicht noch viel zu jung?“


  „Wahrscheinlich ist es eine Folge der Einsamkeit!“ schwindelte Monika. „Wir wohnen furchtbar einsam auf dem Lande. Manchmal bekommen wir wochenlang keinen Menschen zu Gesicht.“


  „Ja, gehst du denn nicht zur Schule?“


  „In den Ferien meine ich natürlich!“ Monika hatte das Gefühl, noch röter zu werden.


  Karl verriet mit keiner Miene, ob er ihr nun glaubte oder nicht. „Eigentlich bin ich nur gekommen, um die Betten zu machen“, sagte er, „alle Passagiere sind jetzt nämlich oben, aber wenn du...“


  „Nein, nein“, sagte Monika rasch, „lassen Sie sich nicht aufhalten. Ich gehe schon.“ Sie wandte sich zur Tür.


  Der Steward trat beiseite, um sie vorbeizulassen; fast im gleichen Augenblick schrie er entsetzt: „Achtung!“


  Monika fuhr herum — gerade noch rechtzeitig, um den Korb auffangen zu können, der durch die Luft auf sie zugesaust kam.


  „Was war das?“ fragte der Steward, jetzt deutlich aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht; sein Gesicht war schreckensbleich geworden.


  „Nichts! Gar nichts Besonderes!“ behauptete Monika. „Im Korb ist ein... ein Mechanismus, wissen Sie?“


  „Ein... was?“


  „Na ja, so eine Art Feder. Gewöhnlich funktioniert sie nur, wenn man darauf drückt. Sie muß irgendwie kaputtgegangen sein.“ Monika ging zum Tisch zurück und setzte den Korb mit Nachdruck ab. „Hiergeblieben!“ sagte sie laut.


  „Du meinst... er kann dich verstehen?“ Die Augen des Stewards waren riesengroß geworden.


  „Natürlich nicht!“ Monika zwang sich ein Lächeln ab .„Wie könnte ein Korb mich denn verstehen?“


  „Aber du hast zu ihm gesprochen!“


  „Man redet halt so daher...“ Rücklings und sehr langsam, in der Hoffnung, Amadeus überlisten zu können, bewegte sich Monika abermals auf die Tür zu.


  Schwupp, flog der Korb ihr wieder in die Arme.


  „Jetzt scheint er endgültig kaputt zu sein“, sagte sie.


  „Das ist ja... direkt... unheimlich“, stotterte Karl.


  „Ach, Unsinn!“ behauptete Monika.


  Sie hatte die Worte noch nicht voll ausgesprochen, als sie fühlte, wie ihre Füße sich vom Boden hoben. Samt Korb flog sie bis zur Decke der Kabine hinauf.


  „Das ist... das ist nicht möglich!“ schrie der Steward.


  Monika hatte nicht ein bißchen Angst, sie wußte nur nicht, wie sie den Vorgang erklären sollte. „Es muß sich... ein Gas in dem Korb gebildet haben!“ rief sie herunter. „Wie in einem Ballon, verstehen Sie?“ Sie schwebte unter der Decke hin und her.


  Der Steward packte sie an den Füßen, um sie herabzuziehen.


  „Vorsicht, ich lasse los!“ rief Monika.
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  Gleich darauf purzelten sie beide übereinander auf den Fußboden. Der Korb schwebte weiter an der Decke.


  Monika und der Steward sahen sich an.


  „Ich glaube“, sagte Monika nach einem Moment der Sprachlosigkeit, „es wird doch besser sein, wenn Sie erst die Betten in den anderen Kabinen machen.“


  Der Steward rappelte sich auf. „Ich werde Hilfe holen!“


  „Tun Sie das nicht!“ Auch Monika war wieder auf die Füße gekommen. „Es ist mein Korb, und ich werde schon allein mit ihm fertig.“


  „Aber ich kann dich doch nicht in dieser Situation...“


  „Doch, Sie können!“ Monika setzte ihre finsterste Miene auf und versuchte, ihre grünen Augen unheimlich funkeln zu lassen. „Und wehe, Sie verraten einer Menschenseele ein Wort von dem, was Sie hier erlebt haben! Ein einziges Sterbenswort... und Sie werden es bereuen!“


  „Ich sage nichts! Zu niemandem!“


  „Das ist nett von Ihnen, Karl! Wer würde Ihnen auch glauben?“


  


  


  


  Na dann, viel Spaß!


  


  Als Monika allein war — natürlich nicht wirklich allein, denn Amadeus schwebte immer noch im Korb unter der Kabinendecke — , schloß sie vorsichtshalber die Tür von innen ab.


  „Genug, Amadeus!“ sagte sie sehr leise, aber scharf. „Komm runter!“


  Der Korb senkte sich um keinen Zentimeter.


  „Na schön“, sagte Monika, „jetzt weiß ich wenigstens, daß du noch da bist. Das ist auch etwas wert.“


  Sie dachte nach. Vielleicht hatte Amadeus keine Möglichkeit, sich zu äußern, wenn er in dem mit frommen Sprüchen verkleisterten Korb saß?


  „Willst du mit mir reden?“


  Der Korb kippte vor und zurück, als wollte er „ja“ sagen.


  „Ich werde dich rauslassen“, versprach Monika.


  Sie hatte es kaum ausgesprochen, da sank der Korb herab und setzte sich lautlos auf das Sofa. Nacheinander machte Monika alle vier Verschlüsse auf und hob den Deckel.


  Amadeus kletterte heraus. Er war viel kleiner als gewöhnlich, aber ganz richtig proportioniert und genauso gekleidet wie immer. Monika betrachtete den winzigen Amadeus im winzigen hellblauen Seidenfrack, winzigen Rüschenhemd, winzigen weißen Strümpfen und winzigen schwarzen Schuhen mit Silberschnallen voller Staunen.


  „Wieso bist du denn auf einmal so klein?“
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  „Sonst hätte ich doch keinen Platz in dieser... bannette epouventable!“


  Monika verstand. „Du hättest keinen Platz in deinem Korb? Das leuchtet mir ein. Aber wäre es nicht bequemer für dich, du bliebest unsichtbar?“


  „Es ist Geisterstunde“, verkündete er mit dumpfer Stimme.


  „I woher denn! Es ist gerade erst sechs vorbei!“


  „Nach meiner Rechnung ist es Geisterstunde.“ Während er sprach, wuchs Amadeus zusehends, bis er die Größe eines zwölfjährigen Jungen erreicht hatte.


  „Jetzt geht mir ein Seifensieder auf!“ rief Monika. „Du richtest dich nach der Uhrzeit in Deutschland... Hier aber, auf den Bahamas, gehen die Uhren anders.“


  „Das können sie nicht.“


  „Sie müssen es sogar.“ Sie hielt ihm ihre Armbanduhr vor die Nase. „Sieh selber!“


  Amadeus ließ sich so leicht nicht überzeugen. „Du hast sie verstellt“, sagte er.


  „Sicher habe ich das. Ich muß mich doch nach der Uhrzeit richten, die hier auf dem Schiff ist!“


  „Ich werde alle Uhren verstellen!“ drohte Amadeus.


  „Das sähe dir ähnlich. Aber es würde dir gar nichts nutzen. Guck doch mal aus dem Bullauge „Aus dem... was?“


  „Aus dem Fenster! So ein rundes Fenster auf einem Schiff heißt Bullauge. Was siehst du da?“


  Amadeus bewegte sich zum Fenster. „Weiß nicht, was das ist.“


  „Ein Kai, das ist ein Landeplatz im Hafen, an dem Schiffe anlegen. Aber das meine ich gar nicht. Merkst du denn nicht, daß draußen noch heller Tag ist? Wie kann es dann Mitternacht sein?


  „Weil ich es weiß“, sagte Amadeus hartnäckig.


  „Du bist falsch orientiert!“ widersprach Monika und gab ihre von Ingrid übernommene Weisheit zum besten: „Die Sonne geht auf der Welt zu verschiedenen Zeiten auf, weißt du, und dadurch verschiebt sich auch die Uhrzeit! Wenn es in Deutschland Mitternacht ist, dann ist es auf den Bahamas erst achtzehn Uhr, verstehst du?“


  „Kein Wort.“


  Monika verlor die Geduld. „Menschenskind, Amadeus“, rief sie, obwohl sie wußte, daß Amadeus alles andere als ein Menschenkind war, „mach deine Klunkern auf! Draußen scheint die Sonne! Du dürftest jetzt nicht einmal sichtbar sein!“


  Das wirkte. Amadeus verblaßte. Seine Erscheinung löste sich auf. Wo er eben noch gestanden hatte, war jetzt nichts als Fenster und Bullauge.


  Aber Monika war sich bewußt, daß er immer noch im Raum war. „Und nun?“ fragte sie. „Was weiter?“


  Die Stimme von Amadeus klang ungewohnt kleinlaut. „Ich will mich bloß ein bißchen umsehen.“


  „Verständlich.“


  „Ich bin ja noch nie auf einem Schiff gewesen... abgesehen von dem alten Kahn auf dem Seerosenteich.“


  „Der läßt sich mit einem richtigen Schiff gar nicht vergleichen.“


  „Also... darf ich?“


  Monika fiel auf, daß Amadeus ihr viel mehr Gewalt über ihn beimaß, als sie wirklich besaß. „Aber nur, wenn du ganz brav bist“, forderte sie.


  „Das werde ich.“


  „Und wenn Ingrid und ich zu Bett gehen, kommst du zurück ins Körbchen.“


  „Ganz bestimmt.“


  „Also dann... viel Spaß, Amadeus!“


  Monika fand, daß das Problem auf diese Weise so gut wie möglich gelöst war. Sie überstieg noch einmal die hohe Schwelle zum Bad, bürstete sich vor dem Spiegel ihr glattes rotes Haar. Als sie mit ihrem Aussehen einigermaßen zufrieden war, knipste sie das Licht aus — das Bad hatte kein Fenster — und kam in die Kabine zurück. Sie stellte den geöffneten Korb auf das Tischchen am Fenster, damit der Steward die Betten machen konnte. Dann schloß sie auf und trat auf den Gang hinaus.


  Der Steward lehnte an der gegenüberliegenden Wand und wirkte immer noch einigermaßen verstört.


  „Alles in Ordnung, Karl“, sagte Monika mit einem beruhigenden Lächeln, „Sie können jetzt rein.“


  „Und der Korb?“


  „Ist entschärft.“


  „Ich... ich... mir ist nicht gut. Ich glaube, ich sollte zum Schiffsarzt gehen. Ich... ich habe Halluzinationen.“


  „Reden Sie sich das nicht ein. Sie sind vollkommen gesund.“


  „Aber dieser Korb... an der Decke..."


  „Vergessen Sie ihn!“


  „Das kann ich nicht! Es war zu schlimm. Weißt du, was ich glaube? In deiner Kabine haust ein Ungeheuer!“


  Es pfiff etwas durch die Luft, und dann gab es einen Klatsch auf die rechte Wange des Stewards.


  „Was war das?“ rief er entgeistert und rieb sich die Wange, auf der deutlich der rote Abdruck einer fünffingrigen Hand zu sehen war.


  Monika konnte ein Lachen kaum unterdrücken. „Auf gut bayrisch möchte ich sagen... Sie haben eine Watschen gefangen!“


  „Eine was?“


  „Eine Ohrfeige!“


  „Von wem?“


  „Von dem Ungeheuer, das in meiner Kabine haust!“ Ohne sich weiter um den verdatterten Steward zu kümmern, lief Monika zur Treppe. Wieder war sie zu ungeduldig, um auf den Lift zu warten, sondern rannte die Stufen hinauf.


  Ingrid und Norbert saßen im Constellation Room, wo sie sie verlassen hatte, aber sie waren nicht mehr allein. Herr und Frau Stein hatten sich zu ihnen gesellt.


  Monika setzte sich zu ihnen und ergriff ihr Limonadeglas; das Eis hatte sich inzwischen aufgelöst.


  „Was ist mit dem Korb?“ fragte Ingrid.


  „Ich habe ihn in der Kabine gelassen.“


  „Ist das nicht... ziemlich gewagt?“


  „Aber wieso denn?! Er ist ja leer!“


  „Leer?“ rief Norbert.


  „Ihr redet so komisch“, sagte Frau Stein, „es klingt wie Chinesisch. Was ist mit dem Korb?“


  Monika tauschte einen Blick mit ihren Freunden. „Nun, Ihnen kann ich es ja sagen“, erklärte sie endlich, „ich hatte Amadeus drin.“


  „Wen?“


  „Ihr Hausgespenst!“ sagte Norbert.


  Herr Stein, der sich eine Zigarette hatte anzünden wollen, legte sein Feuerzeug aus der Hand. „Und jetzt?“ fragte er. „Wo ist er jetzt?“


  „Irgendwo auf dem Schiff. Er wollte sich ein bißchen umschauen.“


  „Aber das ist doch der helle Wahnsinn.“


  „Wieso?“ fragte Monika unschuldsvoll. „Ich konnte ihn doch unmöglich die ganze Zeit im Korb eingesperrt halten!“ — Sie berichtete, was Amadeus in der Kabine aufgeführt hatte.


  „Bei all deinen Erzählungen“, sagte Herr Stein, „weiß man nie, wo die Streiche von deinem sogenannten Amadeus aufhören und deine Phantastereien anfangen.“


  „Er ist kein sogenannter Amadeus“, protestierte Monika, „und Phantasie habe ich überhaupt nicht! Unsere Deutschlehrerin sagt..."


  Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn Frau Stein fiel ihr ins Wort. „Jedenfalls finde ich den Gedanken, mit einem Gespenst an Bord auf eine Kreuzfahrt zu gehen, höchst unbehaglich.“


  „Aber Amadeus ist harmlos, wirklich“, versicherte Monika, „Sie brauchen keine Angst zu haben.“


  „Nun, vielleicht ergibt sich dabei für mich eine Gelegenheit, ihn zu bannen“, erklärte Herr Stein mit Würde.


  Monika bekam Angst um ihren Amadeus. „Darum hat Sie niemand gebeten.“


  „Es gibt Forderungen, denen man sich stellen... Gelegenheiten, bei denen man seine Pflicht tun muß, egal ob...“


  Herr Stein verstummte. Die Zigarette, die er in den Fingern gehalten hatte, war ihm, das Mundstück zuerst, in den Mund geflogen. Sein Feuerzeug erhob sich vom Tisch. Das Rädchen drehte sich, die Flamme sprang auf und setzte das Ende der Zigarette in Brand. Unwillkürlich zog Herr Stein heftig an der Zigarette.


  Das Feuerzeug setz.te sich wieder auf den Tisch zurück.


  Herr Stein nahm die brennende Zigarette aus dem Mund und starrte Monika an. „Was soll man dazu sagen?“


  „Vielleicht danke!“ schlug Norbert vor.


  „Ja, also dann... danke, liebes Hausgespenst“, sagte Herr Stein verwirrt.


  Norbert grinste. „So ist’s recht, Papa! Das wird Amadeus freuen.“


  „Ich finde“, sagte Monika, „daß es auf einem Schiff interessantere Dinge gibt, als die Passagiere hier im Constellation Room.“


  „Ganz bestimmt!“ pflichtete Ingrid ihr bei. „Warum hält er sich ausgerechnet hier bei uns auf?“


  „Du kannst die Frage auch umgekehrt stellen!“ sagte Norbert. „Warum halten wir uns ausgerechnet hier auf? Gitarrenmusik — gut und schön. Aber die Wassermann muß jeden Augenblick auslaufen.“


  „Au ja!“ Monika leerte ihr Glas. „Gehen wir auf die Brücke!“


  „Nein, bleibt lieber hier“, sagte Herr Stein mit Nachdruck, „auf der Kommandobrücke wärt ihr nur im Weg.“


  „Aber Simon hat gesagt, wir dürfen jederzeit rauf!“ widersprach Monika. „Und beim Ablegen und Anlegen wäre es am interessantesten.“


  „Ich bin auch der Meinung, ihr solltet hier bei uns bleiben und dann mit uns in den Speisesaal gehen“, sagte Frau Stein.


  „Nein!“ Monika sprang auf. „Wozu habe ich diese Reise gewonnen?! Doch nicht, damit ich irgendwo rumsitze, sondern damit ich was erlebe! Ich gehe rauf zur Brücke. Wer kommt mit?“


  „Natürlich ich“, erklärte Ingrid entschlossen und stand auf. „Ich auch!“ sagte Norbert und wandte sich an seine Eltern. „Entschuldigt mich, bitte... aber die Brücke ruft!“


  In guter Haltung verließen sie den Constellation Room, denn sie fühlten zahllose Blicke auf sich gerichtet. Erst als sie das Treppenhaus des Schiffes erreicht hatten, begannen sie zu rennen.


  


  


  


  Vollkraft voraus


  


  Monika, Ingrid und Norbert liefen durch den Patio auf das Achterdeck hinaus. Sie kamen gerade noch rechtzeitig, um einen stämmigen Mann die Gangway hinaufkommen zu sehen - jene steile Trepe, die sie selber bei ihrer Einschiffung hinaufgeklettert waren. Der Mann war schwarzhäutig, hatte einen Stoppelbart und sah sehr verwegen aus. Keineswegs ließ er sich als Passagier der Wassermann einstufen.


  „Wer ist denn das?“ fragte Norbert.


  Ein junger Matrose, der eine Tellermütze auf dem Kopf trug, von der hinten zwei lange Bänder wehten, antwortete: „Der Pilot!“ — Er sprach das Wort englisch aus, so daß es wie „Peilot“ klang, mit der Betonung auf der ersten Silbe.


  „Nie gehört“, sagte Monika.


  „Der Lotse!“ erklärte der Matrose geduldig. „In den meisten Häfen kommt ein Lotse an Bord, um ein Schiff hinein- oder hinauszuführen.“


  „Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“ fragte Ingrid.


  „Wir nennen den Lotsen eben ,Pilot’!“


  „Auch wenn man zur See fährt“, meinte Monika, „ist das noch kein Grund, um seine Muttersprache zu vergessen.“


  Wie von Geisterhand berührt, schob sich die Gangway zusammen. Der Matrose packte das Paket, zog es an Bord und schloß die Reling. Am Achtersteven — ganz hinten, weit hinter dem Swimming-pool — stand ein Offizier, ein Sprechgerät, ein sogenanntes Walkie-talkie, in der Hand.


  „Was macht der denn da?“ fragte Monika den Matrosen.


  „Das ist unser zweiter Kapitän. Er steht in Sprechverbindung mit dem Kapitän auf der Kommandobrücke und mit dem Obermaat im Maschinenraum.“


  „Aha“, sagte Monika, war aber nicht viel klüger als zuvor.


  „Ein Schiff legt immer zuerst hinten ab“, erklärte der Matrose.


  „Gehn wir trotzdem rauf zur Brücke“, schlug Norbert vor.


  Die Freundinnen waren damit einverstanden. Sie kletterten zum Oberdeck hoch und liefen am Aufbau entlang zur Brücke. Der Kapitän war nicht im Brückenhaus, sondern hing seitlich über dem Geländer. Lautstark gab er einigen Matrosen auf dem Vorderdeck Anweisung, den Anker hochzuziehen. Eine Winde wurde gedreht, die Ankerketten rasselten für drei.


  Monika sagte: „Schlimmer könnte es Amadeus auch nicht treiben!“


  „Der Arme!“ sagte Ingrid mitleidig. „Der muß es ja mit Angst und Schrecken zu tun bekommen!“


  Sie lümmelten nahe dem Kapitän an der Reling. Außer ihnen waren nur eine Handvoll Passagiere erschienen, um das Ablegen und die Ausfahrt der Wassermann von oben zu beobachten. Das war ein Glück, denn wenn alle Passagiere von dieser Vergünstigung Gebrauch gemacht hätten, wäre ein schlimmes Gedränge auf dem kleinen Raum entstanden. Nicht einmal für die Hälfte der Leute wäre Platz gewesen.


  Nachdem der Anker gelichtet war, sprangen zwei Matrosen aus dem Schiffsbauch — vom unteren Deck aus war zwischen dem Speisesaal und den Kabinen, die Monika, Ingrid und die Steins bewohnten, eine Planke ausgelegt. Die Matrosen wickelten armdicke Taue los, die um Poller auf dem Pier gewunden waren. Sie warfen sie ins Schiff, liefen über die Planke zurück, die gleich darauf eingezogen wurde.


  „Jetzt kann’s losgehen!“ sagte Monika.


  Es ging auch los. Der Lotse, der auf der Brücke gestanden und eine Zigarette geraucht hatte, gab dem Kapitän Anweisungen, die der mit Hilfe seines Walkie-talkie an seinen Stellvertreter auf dem Achterdeck weitergab. Da diese Unterhaltung in englischer Sprache geführt wurde, verstanden Monika und ihre Freunde nur sehr wenig davon. Worte wie: „Right... slow... stop... attention!“ rauschten an ihren Ohren vorbei.


  Aber — wie der junge Matrose ihnen prophezeit hatte — löste die Wassermann ganz allmählich ihr Achterteil vom Pier. Monika und ihre Freunde ließen den Kapitän draußen stehen und betraten die Brücke. Sie kamen gerade noch zurecht, um zu sehen, wie zwei mächtige Steuerräder aus dem Abschnitt „death“ nach „slow“ sprangen, ohne daß irgend jemand an ihnen gedreht hatte.


  „Das war Amadeus!“ rief Ingrid sofort. „Wenn bloß nichts passiert!“


  „Unsinn!“ widersprach Monika. „Das ist eine automatische Steuerung!“


  „Bist du sicher?“


  „Aber ja doch! Noch ist Amadeus fremd auf dem Schiff... So etwas würde er sich nie Zutrauen!“


  Da auch der Lotse alles in Ordnung zu finden schien, beruhigte Ingrid sich wieder.


  Langsam, ganz langsam löste sich die Wassermann vom Pier, lavierte sich an der neben ihr liegenden, wesentlich größeren Schiffen vorbei und passierte das Hafenbecken.


  Schon sprangen die Steuerräder auf „half craft“ um — was Monika sprachgewandt als „halbe Kraft“ übersetzte.


  Ein Steward brachte für den Lotsen eine Tasse Kaffee und ein Glas Rum — für den Kapitän nur eine Tasse Kaffee.


  „Allmählich bekomme ich Hunger“, sagte Norbert.


  „Und ich sehne mich nach meinem Bett“, erklärte Ingrid.


  „Ach, laßt uns doch noch warten, bis wir auf offener See sind!“ bat Monika.


  Es dauerte nicht lange, dann hatten sie die Hafenausfahrt hinter sich gelassen. Die Insel New Providence lag da wie ein leuchtender Smaragd, und vor ihnen drehte sich ein klares, tiefblaues Meer unter einem tropischen Himmel.


  „Kinder, ist das herrlich!“ rief Monika.


  Lächelnd wandte sich der Kapitän, der in ein auf englisch geführtes Gespräch mit dem Lotsen verwickelt war, ihr zu. „Hoffen wir, daß wir eine ruhige See haben!“


  „Kann es auch stürmisch werden?“


  „O ja! Aber, wie gesagt, das wollen wir nicht hoffen.“


  Der Lotse verabschiedete sich vom Kapitän, nickte den Kindern freundlich zu und verließ die Brücke.


  „Wie kommt der denn jetzt an Land?“ wollte Norbert wissen.


  Der Kapitän zeigte auf ein kleines Schiff, das eilig vom Hafen her herangetuckert kam. „Er steigt auf das Lotsenboot über!“


  „Hui, das ist aber eine wacklige Sache!“


  „Bei hoher See schon!“ Der Kapitän gab Norbert ein schweres Fernglas. „Willst du da durchsehen?“


  „Gern!“ Norbert erglühte vor Freude und Stolz.


  „Das ist ein besonderes Glas!“ erklärte der Kapitän. „Durch das kann man auch bei Nacht sehen!“


  Norbert hielt sich das Glas vor die Augen und blickte damit durch die Fensterwand der Brücke. Aber da das wenig befriedigend war, trat er auf den offenen Gang hinaus. Monika und Ingrid folgten ihm.


  Norbert richtete das Glas auf das Lotsenboot, das näher und näher an die Wassermann herankam und sich seitlich legte. Endlich machte der Pilot einen großen Satz aus dem Schiffsbauch heraus auf das Lotsenboot. Hilfreiche Hände streckten sich ihm entgegen.


  Monika bat: „Laß mich auch mal gucken!“
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  Norbert stieß sie mit dem Ellbogen zurück. „Der Kapitän hat es mir geliehen!“


  „Das heißt doch nicht, daß du es uns nicht geben darfst!“ wandte Ingrid ein. „Ich muß schon wirklich sagen... du bist kleinkariert, Norbert!“


  „Ihr versteht das nicht! Ich bin für das Glas verantwortlich...“


  „Nichts bist du!“ widersprach Monika. „Gib jetzt her... oder ich frage den Kapitän!“


  „Frag ihn doch!“


  „Dann stehst du aber ganz schön da“, warnte Ingrid, „als unkameradschaftlicher Geizkragen nämlich.“


  „Was wollt ihr denn?“ Norbert zog den Riemen des Glases über seinen Kopf. „Es gibt ja auch gar nichts mehr zu sehen. Ich bringe es jetzt dem Kapitän zurück.“


  „Damit wir ihn wie die Babys anbetteln müssen: ,Dürfen wir auch mal?’“ schrie Monika.


  „Das könnt ihr halten, wie ihr wollt.“


  „Du bist ganz schön gemein, Norbert“, sagte Ingrid.


  „Das versteht ihr nicht!“ Seit langer Zeit zum erstenmal sprach Norbert wieder sein norddeutsches spitzes „st“ aus. „Ich fühle mich eben verantwortlich und…“


  Der Kapitän war hinter sie getreten. „Ihr streitet euch doch nicht etwa?“ fragte er.


  „Überhaupt nicht!“ sagte Monika. „Wie kämen wir denn dazu?“


  Sie riß Norbert das Fernglas aus der Hand. Norbert, der durch das Eingreifen des Kapitäns verunsichert war, ließ los — aber Monika hatte es nicht richtig erwischt. Es entglitt ihr und sauste in die Tiefe.


  Entsetzt sahen sie zu, wie es ins Meer fiel — aber es fiel gar nicht hinein! Kurz bevor es das Wasser berührt hätte, wurde das Fernglas von einer unsichtbaren Kraft aufgefangen, schwebte hoch und in Monikas Hände zurück.


  „Was war das?“ fragte der Kapitän entgeistert. „Ich hätte schwören können „Was?“ fragte Monika unschuldsvoll.


  „Daß das Fernglas eben hinuntergefallen wäre!“


  Monika lachte glockenhell. „Wie kommen Sie darauf? Sehen Sie doch, hier ist es!“


  „Ja, eben. Das verstehe ich nicht. Mir ist, als wäre es gefallen, gefallen und dann wieder heraufgeschwebt!“


  „Wie könnte denn das sein?“


  „Begreife ich nicht.“


  „Sie haben sich getäuscht, Herr Kapitän.“


  Er schüttelte den Kopf. „Wie mir so etwas passieren kann. Mir scheint wirklich, ich werde alt!“ Er zog sich auf die Brücke zurück.


  „Der Ärmste“, sagte Ingrid mitleidig, „jetzt versteht er die Welt nicht mehr.“


  „Immer noch besser, als wenn das Fernglas hin wäre“, meinte Monika, „bestimmt ist es furchtbar teuer!“ Sie warf eine Kußhand in die Luft. „Danke dir, Amadeus!“


  „Ich weiß nicht, was mir eingefallen ist“, bekannte Norbert reuevoll, „ich habe mich wie ein Idiot benommen.“


  „Beruhige dich“, sagte Monika, „so etwas geschieht jedem von uns von Zeit zu Zeit mal! Das ist nur menschlich.“


  - Sie blickte durch das Fernglas auf das blaue Meer, das sich, gekrönt von weißen Wellenkämmen, endlos vor ihr erstreckte. „Übermorgen sind wir in Haiti... stellt euch das nur vor.“


  „Ich wette, es wird eine herrliche Kreuzfahrt“, sagte Norbert. „Du wirst niemanden finden, der die Wette annimmt!“ entgegnete Ingrid.


  Monika gab das Fernglas an Ingrid weiter. „Nein, ganz bestimmt nicht! Wir werden wunderbare Tage haben!“


  Während die Wassermann in das Karibische Meer stach, empfanden alle drei ein Gefühl von Abenteuerlust und Freiheitsdurst, wie sie es nie zuvor gekannt hatten.
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Paul sicht seinem Vater auf-
merksam_beim Angeln 7u
Plotzlich zieht sich seine Stim
in krause Falten, ein Zeichen,
dad er Ober etwas angestrengt
nachdenkt., Papi, schlafen die
Fische auch?*

Ja, Paulchen, im FluBbett!
Ursula fibrt mit ihrer Mutter
in der Straenbahn. Draufen
regnet es in Stromen. Gegen-
iiber sitzt eine dltere Frau mit
einer Regenhaube. Ursula be-
trachtet sie cine Weile, und
dann platzt sie laut_ heraus:
»Mutti, sieh mal! Die Frau hat
den Kopf in Plastik gewickelt,

damit er frisch bleibt!*

Heike kommt aus dem Kin-
dergarten und strahlt. , Mutti
morgen machen wir cinen
Ausilug!* Als Heike am nich-
sten Tag vom Ausflug zuriick-
komm, fragt die Mutter: ,Na
wie war denn der Ausflug?
JEs war gar kein Ausflug®,
schimpft die Kleine entrustel,
ir mubten laufen!

Monika findet vor dem Haus
ihrer Eltern einen Hundert-
‘markschein. Sie steckt iin ein
Der gehort Mut-
Woher weibt du das
fragt eine Dame, die das beob-
achtet hat. ,Weil Papa immer
sagt, sie wirlt das Geld zum
Fenster hinaus!*

Frau Spies, die nicht lesen
kann, bekommtvon der Poli
zei einen Brief. , Ach bitte",
sagt sie zu Peter, der bei it
im Haus wohnt, ,lies mir
doch den Brief vor!” , Aber
vielleicht stent etwas  dri
was ich nicht wissen solf
meint Peter. ,Na ja, du
kannst dir ja beim Lesen die
Ohren zuhalten!"”

Hein ist zum erstenmal auf e
nem Bauernhof. Als er einmal
zuschaut, wie die Kiihe mit der
Melkmaschine gemolken wer-
den, rennt er 7u seiner Mutter
und sagt: ,Mutti, Mutti, die
Kiihe werden aufgetank
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Es kiingelt und Rolf dffnet.
Vor der Tar steht der Ge-
richtsvollzieher. ,Ist dein
Vater zu Hause?" fragt er.
,Neint ,Und deine Mut-
ter?* ,Die hat sich auch
versteckt!"
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Hans halt seinen Teddy-
biren unter den Wasser-
hahn. ,Was tust du denn
da?" wundert sich die Mut-
ter. ,ich will aus meinem
Teddybéren einen Eisbéren
machen. ,Das verstehe ich
nicht", sagt die Mutter.
Hans antwortet: ,,Das geht
ganz einfach, den nassen
Teddybir stell ich dann in
den Kihischrank!
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Liane war ein biBchen eingeschnappt, dal sie
nicht mitfabren durfe
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Danke, licbes Hausgespenst!
Ein Gespenst zeigt sich als guter Geist

Bravo, liebes Hausgespenst!

Ein Gespenst bringt allen die Spuktdne bei
Bleib doch, liebes Hausgespenst!

Das Hausgespenst behauptet sich

Hurra, hier kommt das Hausgespenst!

Die lustigsten Abenteuer in einem Sammelband
Komm mit mir, liebes Hausgespenst!

Amadeus geht auf Reisen

Klaudia, die Flirtkanone

Klaudia genieBt ihre Wirkung in der Klasse
Klaudias groBer Schwarm

ist ein Stern am Schlagerhimmel

Klaudias erste Tanzstunde

Klaudia gewinnt Freunde

Michaela kommt ins GroBstadt-Internat

Ein Midchen iiberlistet die Internatsordnung
Michaela rettet das Klassenfest

Viel Streit um eine Hauptrolle

Michaela lost eine Verschwirung

Die Gesellschaft auf dem Dachboden

Ulrike kommt ins Internat

Ulrike, das fiinfte Rad am Wagen

Ulrike, das schwarze Schaf im Internat
Uberheblichkeit macht Ulrike zum AuBenseiter
Schisn war’s im Internat, Ulrike

Trotzkopf Ulrike lernt eine Freundschaft schitzen
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Nachls aut der
Mondschein- m‘.--

Nachts auf der
Mondschein-Allee

,Heiliger Antonius!” ruft Pepi.

,Da ist jemand am Fenster!" Jan spaht
in die Dunkelheit und sieht ein
Kopftuch, eine groBe Hakennase und
einen Besen . .. Die Hexe Adele ist
wieder unterwegs. Sie denkt sich viele
freche Streiche aus und ruft sogar
ihren Onkelaus der Holle herbei. Ob der
groBe Teufel kommen wird?

Schneider-
Buch
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Wer wind sich sum miich kitmmern? rief Amadens aufesregt
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Deckelbild: Nikolaus Moras
Bestellnummer: 8066
1980 Fran Schneider Verag
GmbH & Co. KG
Miinchen - Wien
ISBN 3505 080667
Alle Rechee der weiteren Verwertung
Tiegen beim Verlag, dersie gern vermitiel.
Ein weiterer Band ist in Vorbereitung,

Die Figur EUMEL aus
Bumel eczahle Witze"
ist urheberrechtlich geschilzt
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mende

chneider-Biicher der Autorin:
Ein Midchen kommt ins Landschulheim
Leona kampft um eine Freundschaft
Es tut sich was im Landschulheim
Ute schafft Verwirrung auf Burg Rabenstein
Jung und verliebt im Landschulheim
Bleiben Ute und Leona Freundinnen?
Im Schwindeln eine Eins
Nur eine ,,Gewaltkur kann die
kleine Schwindlerin bessern
Katrin mit der groBen Klappe
Katrin 148t sich nicht kleinkriegen
Olga, Star der Parkschule
Frechheit kann handfeste Folgen haben
Silvy will die Erste sein
Verschwdrung gegen die ehrgeizige Silvy
Im Internat gibt’s keine Ruhe
Enttiuschte Madchen richen sich
Wirbel im Internat
Alle schwiirmen fiir den Lehrer
Leonore setzt sich durch
Ein Midchen findet zu sich selbst
Ein unmégliches Médchen
wird eine wunderbare Freundin
Guten Tag, ich bin das Hausgespenst!
In einem Haus geschehen seltsame Dinge
Hilf mir, liebes Hausgespenst!
Was cin Gespenst alles kann
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Zum Mitiagessen gab es
gebratene Leberschelben.
Pidtzlich 1allt Hanni ein
Stiickchen Leber auf das
Bein, und sie fangt an, jm-
‘merlich zu weinen. ,Warum
weinst du denn da?* fragt

einen Leberfleck bekom-

m

B A F e nad
Meine drei Sohne heifen
mir immer im Haushalt!” be-
richtet Frau Weber. ,Der
erste wéischt ab, der zweite
trocknet ab, und der dritte
sammelt die Scherben aufl

JAb heute winsche ich mir
einen recht lieben Jungen!*
Jleh auch, Mutt, einen, der
sich alles gefallen 1iBt!*

“Kann ich das rosa Kieid im
Schaufenster anpro

ren?" fragt die Kundin. ,Na-
trlich”, sagt die Verkéufe-
rin. ,Aber wir haben auch

WTut dir denn dein Zahn
noch weh?" fragt die Mutter
die kleine Tochter, als sie
vom Zahnarzt kommt.,Weif
ich doch nicht, er hat ihn
doch dabehaltent. ............
Pithat einen kleinen Bruder,
aber zusammen haben sie
nur einen Schiitten. ,lhr
‘miiBtihn eben abwechseind
benutzent" sagt die Mutter.
wAber natiirlich”, sagt Pit,
wich nehme ihn, wenn es
runter geht, und Karichen
nimmt ihn, wenn es bergauf

et

A AbeRd bring Mier ire
Zuwillinge ins Bett. Einer der
beiden lacht und lacht und
Kann sich gar nicht beruhigen.
Da fragt die Mutter: ,Klius-
chen, woraber lachst du denn
die ganze Zeit so%* - ,Mami,
du hast Erich heute zweimal
gebadet und mich tberhaupt
nicht!"

‘Eumelist der Star aus dem Schneider Schblerkalender
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Monika verblifft
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o Damit sind wir gemeint/ rief Novbert aufoeregt
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ELISABETH
BERESFORD

Das Geheimnis
des seltsamen Hundes

Llch gehe nicht in die Badewanne!*
sagt der schwarze Hund plétzlich laut
und deutlich. Aber das ist nicht die
einzige Uberraschung, die Joe und
lane mit dem seltsamen Hund erleben.
mmer wieder geschehen geheimnis-
volle Abenteuer und merkwiirdige
Ereignisse. Joe und Jane erleben die
aufregendsten Ferien ihres Lebens!

Schneider-|
Euchl
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Vorsicht, ich lasse los! vief Monika
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PETER KUNTZE

Das Versteck im Park 1=

Einbrecher! Das sind Einbrecher, denkt
der kleine Lachsack und bekommt
Herzklopfen. Da tritt ihm der Mann
versehentlich mit der Stiefelspitze in die
Seite —und schon bricht ein polterndes
Geléchter los. Entsetzt rennt der
Einbrecher davon, der Lachsack aber
springt vor Freude kichernd auf und ab.
Hat er wirklich die Diebe vertrieben?

Schneider-
Buch
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‘Monika und ibr Vater hielten vor Entsetzen den Atem an
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OB, bitte nicht!” stammelte Monika entsetzt
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»Nein®, rief die Stewardel, ,das halte ich nicht aus!
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wWas ist los mit dir, Mo

“ fragte Ingrid
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 Ich habe das Preisausschreiben gewonnen!*
rief Monika ins Telefon





